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Mörder aus der Spiegelwelt

Die Augen des Mannes waren wie tiefe Brunnen, auf deren Grund das Böse lauerte.

Sein Mund verzerrte sich zu einem hämischen Grinsen. Sein Atem war flach und ruhig, als wäre das, was er in der nächsten Sekunde tun wollte, die normalste Sache der Welt. Und so war es für ihn wohl auch. In seiner rechten Hand lag das Mordwerkzeug, die lange Klinge, die zu friedlichen Zwecken geschmiedet worden war. Mit scheinbar geübter Sicherheit senkte er sie in die Brust der Frau, die mit weit aufgerissenen Augen auf das Blut starrte - das eigene Blut, das plötzlich überall zu sein schien.

Warum tut er das? Sie konnte es nicht wissen, denn es ging ja überhaupt nicht um sie.

Doch das alles spielte jetzt keine Rolle mehr, denn der zweite Stich traf ihre Kehle und löschte alles Leben in ihr aus…


Lyon, Frankreich, Rue de Brest

Durch die feine Struktur des kunstvoll drapierten Tülls konnte man als aufmerksamer Beobachter die Silhouette einer Frau erkennen. Seit Stunden stand sie dort unbeweglich wie eine Schaufensterpuppe. Nur ganz selten bewegte sie einen Arm, einen Fuß - die Sorgen machten ihre Gliedmaßen schwer wie Blei.

Sorgen um die Existenz, die Zukunft.

Ihr Blick war starr auf die Straße gerichtet, die an diesem trüben Tag noch menschenleerer schien, als sie es in der letzten Zeit ohnehin war. Die weltweite Rezession war auch in Frankreich deutlich zu spüren. Auch die Schönen und Reichen des' Landes hatten den Euro längst nicht mehr so locker sitzen, wie es früher der Fall war. Die Rue de Brest gehörte seit jeher zu den noblen Einkaufsvierteln von Lyon und bekam diese Auswirkungen besonders hart zu spüren.

Marie Voloh hatte ihre Nobel-Boutique vor über 6 Jahren hier eröffnet und sie Donna M getauft. Der Name war rein logisch gewählt, denn in ihrer Zeit, als auf der ganzen Welt bekanntes Super-Model hatte die Presse Marie diesen Künstlernamen verliehen. Sie hatte ihn geschmeichelt akzeptiert und ihn geschäftstüchtig als Warenzeichen für sich patentieren lassen. Sie war Donna M - bis sie kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag entsetzt feststellten musste, dass die Zeit in diesem Beruf einen grausamen Part spielte. Für ein Modell bedeutete die berühmte 3 vor dem Komma in den Lebensjahren das nahende Ende des Jobs. Ausnahmen bestätigten natürlich auch hier die Regel, doch das traf nicht auf Marie zu.

Wehmütig ließ sie ihre Blicke durch den-Verkaufsraum gleiten. Volle Regale waren Pflicht, doch wenn auch die Lagerräume mit Ware überquollen, die seit Monaten dort wie Blei lag, sprach das eine nur zu deutliche Sprache.

Die Pariser Prêt-à-Porter-Kollektionen für die kalte Saison hüllen die Damenwelt in fließende Stoffe, gemischt mit zarten transparenten Teilen und dicken wärmenden Gewändern. So hatte es im vergangenen Herbst in den einschlägigen Medien geheißen. Marie hatte mit sicherer Hand und ihrer ganzen Erfahrung eingekauft. Yves Saint Laurent-Designer Tom Ford war hier mit seinen Modellen ebenso vertreten wie Marc Jacobs und viele andere Top-Kreateure der Branche.

Nur die Kunden blieben aus.

Ein harter Winter, der in der Rue de Brest für mehr als eine Geschäftsaufgabe gesorgt hatte. Und Donna M würde es als Nächstes treffen. Denn das Sommergeschäft ließ sich nicht viel besser an. Vielleicht noch vier, ganz sicher nicht mehr als sechs Wochen, dann würde Marie Voloh ihre Verbindlichkeiten nicht mehr begleichen können. Und dann? Sicher würde sie eine Arbeit finden, denn ihr noch immer bekanntes Gesicht würde so manche Tür öffnen. Zumindest hoffte sie es.

Bestürzt hatte Marie festgestellt, dass sie sich in den vergangenen Monaten eine dumme Angewohnheit zu eigen gemacht hatte: Sie führte immer öfter Selbstgespräche. Ihre letzte Beziehung war kurz vor Weihnachten zerbrochen. Ein Hauptgrund dafür war sicherlich ihre nervliche Anspannung, die sie auch privat nicht ablegen konnte. Paul hatte das nicht länger mittragen wollen und war gegangen. Alles in allem also keine guten Aussichten für dieses Jahr.

Marie Volohs Augen weiteten sich vor Entzücken, als sie die beiden Personen erkannte, die gerade eben in die Rue de Brest eingebogen waren und Arm in Arm schlendernd auf ihr Ladenlokal zuhielten.

»Marie, die Sonne geht auf!« Ein freudiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin, die absolut modebewusste Nicole Duval! Gut, das würde Donna M natürlich nicht retten, aber unter Umständen konnte es die Miete für diesen Monat einbringen. Sofern das Scheckbuch des Professors heute locker saß…

***

Marie Voloh und Nicole Duval begrüßten sich wie alte Freundinnen -Küsschen, Küsschen… Zamorra hingegen begnügte sich mit einem höflichen Handkuss und hielt sich dezent im Hintergrund, während Nicole über die sündhaft teuren Kleidungsstücke herfiel wie eine ausgehungerte Wölfin.

»Aber keine Ladenhüter, Marie! Du kennst mich.« Die Frauen kannten sich gut genug, um das vertraute Du zu benutzen. Schließlich zählte Nicole seit der Eröffnung von Donna M zu den treusten Kundinnen.

Die nächste Stunde kam Nicole kaum aus der Umkleidekabine heraus. Irgendwie schien sie aber mit nichts zufrieden zu sein, wirkte fahrig und nervös. »Hast du nichts wirklich Exquisites in deinem Laden, Marie? Ich weiß nicht, aber das gefällt mir alles nicht oder ich habe es schon bei hundert anderen Frauen gesehen. Mit dem Plunder kannst du mich nicht begeistern.«

Marie glaubte sich verhört zu haben, doch die Kundin war hier Königin, daran gab es nichts zu rütteln. Das ehemalige Modell verkniff sich die Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag und suchte die verrücktesten Kreationen heraus, die sie anzubieten hatte. Dennoch verstand sie nicht, was mit Nicole los war.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie Zamorra, der gelangweilt gegen eine der tragenden Säulen im Laden lehnte. Auch das war merkwürdig, denn die beiden waren zwar oft gemeinsam hier aufgetaucht, doch es hatte nie sehr lange gedauert, bis der Professor sich wieder verabschiedete, um Nicole später - oft viel später - abzuholen. Heute jedoch blieb er, wenn auch offensichtlich völlig interesselos am Tun seiner Gefährtin.

»Heute keine wichtigen Erledigungen zu tätigen, lieber Professor?« Sie zwinkerte ihm lächelnd zu.

»Kümmern Sie sich nicht um mich, Marie, sondern besser um Nicole. Die scheint ja nicht begeistert von dem zu sein, was Sie ihr anzubieten haben, richtig?« Ein ironischer Zug lag um seinen Mund, den Marie Voloh nicht von ihm kannte. Sie hatte Zamorra immer als äußerst höflichen und liebenswerten Menschen erlebt. Irgendetwas stimmte mit dem Pärchen heute nicht, doch Marie konnte sich keinen Reim auf die Sache machen.

Womit der Professor sein Geld verdiente, war ihr schon immer ein Rätsel gewesen. Andererseits konnte ihr das völlig gleichgültig sein, denn für sie zählte schließlich nur, dass er es hier in ihrem Geschäft ließ. Zudem hatte Marie viele Kunden, deren Gelderwerb nicht so unbedingt nachvollziehbar war. Das war also nicht ungewöhnlich bei denen, die sich die neuste Pariser Mode leisten konnten.

In der Zwischenzeit hatte eine weitere Kundin den Laden betreten, die Marie jedoch nur flüchtig kannte. Sie bemerkte nicht den intensiven Blickkontakt zwischen Zamorra und Nicole, die sich kurz zunickten.

Jetzt war alles so, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Die Aktion lief an.

***

»Marie, mehr als diese drei Fummel hier finde ich bei dir heute einfach nicht.« Nicole Duval warf die sündhaft teuren und ausgefallenen Kreationen achtlos auf die kleine Theke, so wie man einen Putzlappen in eine Ecke schleudert.

Marie Voloh musste hart schlucken. Noch so eine Bemerkung und sie konnte bald für ihre bekannte Freundlichkeit den Kunden gegenüber nicht mehr garantieren. Wozu sollte sie sich hier auch noch verbiegen? In wenigen Wochen war sowieso das Ende der Fahnenstange erreicht. Doch hier und jetzt riss sie sich noch zusammen, denn sie hatte Nicole immer sehr gemocht. Jeder durfte seinen miesen Tag haben, auch Zamorras Lebensgefährtin musste man den zugestehen.

Erstaunt registrierte sie, dass der Professor seine Kreditkarte zückte und zur Kasse kam. Hatte er Nicole etwa das Plastikgeld entzogen? Das wäre natürlich ein nachvollziehbarer Grund für ihre Stimmung gewesen.

»Ein schönes Stück besitzen Sie da, Marie.« Zamorra griff nach der vergoldeten Schneiderschere, die seit dem Eröffnungstag von Donna M direkt neben der Kasse lag. Fasziniert betrachtete er die feinen Ziselierungen, die auf Griff und Klingen der Schere zu sehen waren. Ein wahres Meisterstück.

»Ein Geschenk meiner Mutter.« Marie sah Zamorra in die Augen. »Sie meinte, eine Schneiderschere gehöre in so ein Geschäft, quasi als Symbol. Außerdem meinte sie, die Schere wäre ein Glücksbringer für mich.«

Ein hämisches Grinsen beherrschte das Gesicht des Professors. »Ihre Mutter war eine Närrin.«

Marie war viel zu verblüfft, um ihm eine passende Antwort auf diese Beleidigung zu geben. Zamorra ließ ihr auch keine Zeit dazu. Spielerisch drehte er das antike Stück in seiner rechten Hand. »Ich sag Ihnen auch warum das so ist. Diese Schere wird Ihnen nur eines bringen - den Tod!«

Die geschlossenen Klingen senkten sich in die Brust von Marie Voloh. Die weit aufgerissenen Augen der Frau entlockten Zamorra ein böses Lachen. »So überrascht? Nicht doch… Es kommt ja noch besser.«

Er zog die Klinge aus der Wunde und stach sie in Maries Hals. In den gebrochenen Augen des früheren Supermodells stand die Frage nach dem Warum, selbst dann noch, als sie tot zu Boden sank.

Zamorra wirbelte zu der Kundin herum, die laut aufschrie. Nicole Duval machte einen Satz in Richtung der Frau, doch instinktiv tat die das einzig Richtige: Wie von Furien gehetzt stürmte sie durch die Ladentür und rannte kopflos auf die Straße hinaus.

Weder der Professor noch seine Lebensgefährtin machten Anstalten, die Augenzeugin zu verfolgen. Im Gegenteil - diese Flucht passte exakt in ihren Plan.

Zufrieden lächelnd verließen sie Arm in Arm das Donna M, ohne der toten Marie Voloh auch nur noch einen einzigen Blick zu gönnen. Nicole Duval ging jedoch nicht mit leeren Händen, denn die Kleider, die sie sich ausgesucht hatte, nahm sie natürlich mit.

Die Ladentür schloss sich hinter den beiden und Todesstille kehrte ein.

Nur oben, an der Decke der Boutique, summten leise die Überwachungskameras. Ganz so, als wäre nichts geschehen.

***

Pierre Robin, Chefinspektor und Leiter der Mordkommission von Lyon, fragte sich ernsthaft, wo der logische Grund war, der ihn daran hindern sollte, sofort wieder in sein Bett zurückzukriechen. So sehr er sich auch bemühte - er fand keinen.

Wie ein geprügelter Hund saß er am Küchentisch und stützte seinen zentnerschweren Kopf auf die Hände. Für so einen dicken Schädel gab es mehr als einen akzeptablen Grund, eine mit Freunden durchzechte Nacht etwa. Doch keiner dieser Gründe traf jetzt auf ihn und seinen momentanen Zustand zu.

Pierre Robin war schlicht und ergreifend von einer heftigen Grippe erwischt worden. Praktisch über Nacht hatten die hinterhältigen Viren es sich in ihm bequem gemacht. Husten, Schnupfen - und zu allem Übel auch noch heftige Zahnschmerzen! Die wurden wohl durch die verstopfte Nase erzeugt, die mit Macht auf eine kleine Ruine in Robins Gebiss drückte, die er schon seit Monaten beseitigen lassen wollte.

Aber wer ging schon gern zum Zahnarzt? Pierre Robin ganz sicher nicht.

Der Chefinspektor war bei Kollegen und Vorgesetzten für seine unkonventionelle Arbeitsweise bekannt, nicht minder für sein eher schrullig zu nennendes Auftreten und seine oft doch burschikose Art. Diese Kombination plus Kollegenneid hatten ihn vor etlichen Jahren trotz seiner sensationellen Aufklärungsrate von fast 100 Prozent eine glänzende Karriere in der französischen Hauptstadt gekostet und für seine nicht ganz freiwillige Versetzung nach Lyon gesorgt.

Eines schätzten jedoch alle an ihm -seine Zuverlässigkeit. Er gehörte zum Typ der Menschen, die mit dem sprichwörtlichen Kopf unter dem Arm zur Arbeit gingen. Robin konnte sich überhaupt nicht mehr erinnern, wann er sich zuletzt krank gemeldet hatte. Es musste einige Jahre her sein. Heute jedoch hatte er sich kurz und knapp telefonisch abgemeldet. Die Kombination aus Grippe und Zahnschmerzen warf ihn regelrecht um. Er war mehr als dankbar, dass seine derzeitige Lebensgefährtin Diana erst spät am Nachmittag in ihrer gemeinsamen Etagenwohnung zurück sein würde. Absolute Ruhe würde ihm jetzt mehr helfen, als alle Mittelchen und Tabletten zusammen.

Müdigkeit und Erschöpfung gewannen die Oberhand über die Schmerzen. Pierre Robin schlief auf dem harten Küchenstuhl sitzend ein.

Das hässliche Schrillen des Telefons ließ ihn wie einen Kastenteufel hochfahren! Mit zwei Schritten war Pierre am Hörer und ließ seiner Wut freien Lauf.

»Verdammt, kann man mich nicht einen Tag lang in Ruhe lassen? Wer zum Teufel ist da?«

Der Ausbruch tat ihm im gleichen Moment bereits Leid, denn vielleicht war es Diana, die sich Sorgen um ihn machte. Doch dem war nicht so.

»Einen wunderschönen guten Tag, Robin. Ihre Schimpfkanonaden beeindrucken mich nicht sonderlich. Ohne Grund würde ich Sie sicher nicht in Ihrem hypochondrischem Anfall stören.«

Robin stöhnte gequält auf, als er die Stimme des Polizeiarztes Dr. Henri Renoirs erkannte. Die zwei waren sicherlich nicht unbedingt eng befreundet, aber die Frechheit, ihn an einem solchen Tag zu nerven, hätte er dem kauzigen Arzt nun doch nicht zugetraut.

»Nochmals verdammt! Gerade Sie haben mir heute gefehlt! Und das mit dem Hypochonder…«

Dr. Renoir ließ ihn nicht ausreden. »Nun halten Sie mal die Luft an, die Ihnen hörbar knapp ist. Sie röcheln ja entsetzlich. Aber das interessiert mich nicht. Ihre Leute sind allesamt zu feige, Sie zu stören - selbst Staatsanwalt Gaudian. Ich habe da keine Skrupel. Sie müssen herkommen, und zwar jetzt und schnell.«

Vor Robins geistigem Auge erschien das Bild des Doktors: ein kleines, mageres Männchen mit wirrem Haar und hässlicher Rundglasbrille, die aus dem Museum zu stammen schien. Mit Vergnügen hätte er den Kerl gewürgt, aber er kannte den Doktor lange genug. Es musste einen mehr als guten Grund geben, Robin zu stören, sonst hätte der Arzt nicht angerufen. Zudem war es vollkommen unüblich, dass die medizinische Abteilung sich einmischte, wenn es um die Personen ging, die eine Ermittlung führten.

Robin schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal. »Sagen Sie mir, wohin ich kommen soll. Und gnade Ihnen wer-auch-immer, wenn mich dort nicht eine absolute Sensation erwartet!«

Ein meckerndes Lachen antwortete ihm. »Sie werden schon sehen, Berg. Ich gebe Ihnen die Adresse durch…«

***

Der Citroën XM des Chefinspektors machte heute Geräusche, die Pierre Robin zuvor nie gehört hatte. Wahrscheinlich hatte er sie nur noch nie wahrgenommen, denn der stechende Zahnschmerz sensibilisierte seine Gehörgänge offensichtlich enorm. Er sehnte sich nach der Stille seiner Wohnung zurück, doch nun war es zu spät, um umzukehren. Der Weg zum Tatort war nicht sehr weit und Robin kannte die Rue de Brest in- und auswendig, musste seinen gemarterten Kopf also nicht unnötig anstrengen, um die angegebene Adresse zu finden.

Missmutig ertrug er den Fahrzeuglärm. Der Citroën hatte schon etliche Jahre auf dem Buckel und hätte längst ausgetauscht werden müssen, aber der Etat der Mordkommission war knapp geschnitten. Ja, der Polizeipräfekt selbst und die Damen und Herren Staatsanwälte - die fuhren Dienstwagen, die bei Kriminellen beschlagnahmt worden waren. Mercedes, Porsche, Ferrari, Cadillac… Aber ein kleiner Kommissar musste das nehmen, was der Fuhrpark ihm gab. An sich war der XM gar kein schlechter Wagen, deshalb hatte Robin ihn auch längst halb »privatisiert«. Aber mit zunehmendem Alter bekam er immer mehr Mucken und Macken.

Sie werden schon sehen, Berg, hatte Renoir gesagt.

Wehe, wenn nicht, dachte Robin vergrätzt. Dann walzt dich der Berg platt! Im trauten Spiel der Spitznamen-Vergabe war er der Berg und der Arzt der Prophet - getreu dem biblischen Spruch, wenn der Prophet nicht zum Berge ginge, müsse der Berg zum Propheten kommen. So war es meist, und hier und jetzt schon wieder. Zudem wirkte Dr. Renoir durch sein Äußeres und seine ganze Art tatsächlich oft wie ein Prophet und hatte mehr als einmal auch solche Fähigkeiten bewiesen. Unglaublich schnell konnte der Arzt Todesursachen analysieren, die sich dann später bei der genauen Untersuchung als richtig erwiesen.

Schon von weiten konnte er die typischen Anzeichen polizeilicher Ermittlungen erkennen.

Die Absperrbarrieren, ebenso rotweiß gestreift wie das dazwischen gespannte Flatterband. Einsatzwagen mit blinkenden Rundumleuchten. Beamte in Uniform mit stoischem Gesichtsausdruck, die den einen oder anderen neugierigen Gaffer femhielten. Natürlich und unvermeidbar die Geier der Boulevardpresse, die die offiziellen Verlautbarungen der Polizei nicht abwarten wollten. Also das übliche Theater, das Robin immer und immer wieder meilenweit zum Hals heraushing.

Pierre Robin parkte seinen Wagen gnadenlos quer hinter einem Polizeifahrzeug. Das fehlte auch noch, dass er, sterbenskrank wie er war, sich auch noch einen ordentlichen Parkplatz suchen musste. So nicht! Mit unwilligem Brummen verscheuchte er zwei Pressevertreter, die schlau genug waren, ihm den Weg frei zu machen. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben betrat er die Boutique Donna M.

Jerome Vendell, der Verantwortliche bei der Spurensicherung am Tatort, erkannte sofort, dass man den Chefinspektor heute besser nicht mit einem lockeren Spruch begrüßte, und nickte Robin nur kurz zu. Die Tote lag bereits in dem containerähnlichen Sarg. Ein Blick reichte Robin aus, um zu realisieren, wie die schöne Frau ums Leben gebracht worden war. Ganze Arbeit, die der oder die Mörder geleistet hatten. Robin wusste, wer die Inhaberin des Ladens war. Auch wenn er sich wahrlich nicht um Mode kümmerte, war auch ihm der Name Marie Voloh ein Begriff.

»Hier hinten spielt die Musik, Robin.« Der unmögliche Haarschopf des Doktors erschien im Türrahmen zum hinteren Zimmer.

Robin deutete ein schiefes Grinsen an. »Einen Propheten brauche ich hier aber nicht. Die Todesursache kann ja wohl jeder Trottel erkennen.«

Der Arzt schüttelte unwillig den Kopf. »Glauben Sie im Ernst, deshalb hätte ich Sie hierher gerufen? Sie sehen aus, wie durch den Fleischwolf gedreht, Robin. Also kommen Sie in den Hinterraum und fragen nicht lange. Ihnen werden gleich die Augen übergehen.«

Zufallen wäre der korrekte Ausdruck, dachte der Inspektor und folgte Renoir schulterzuckend.

Der kleine Hinterraum war angefüllt mit Papieren, Aktenordnern, einem großen Haufen Stoffmustern und einem recht kleinen Schreibtisch, vor dem Robins Mitarbeiter François Brunot und Joel Wisslaire standen und angestrengt auf den dort befindlichen Monitor starrten. Brunot wollte zu einer entschuldigenden Erklärung ansetzen, doch sein Chef stoppte ihn.

»Lassen Sie gut sein, François, jetzt bin ich ja schon hier. Also, was ist so wichtig, als dass ich es nicht auch erst hätte morgen erfahren können?«

Der Angesprochene holte tief Atem. »Chef, die Überwachungskamera im Laden vorne hat den kompletten Mord deutlich aufgezeichnet. Wir haben uns das Band mehrfach angesehen. Es… es gibt keinen Zweifel. Der Mörder ist einwandfrei identifiziert.«

»Na, fabelhaft!« Robin verstand nun überhaupt nichts mehr, denn das war ein Grund zur Freude, aber ganz sicher keiner, um ihn in seinem Zustand vor die Tür zu locken. »Dann lasst mich mal sehen.« Er trat an den Schreibtisch heran und die Anwesenden machten ihm eilig Platz. Joel Wisslaire startete die Aufnahme.

Schlagartig vergingen Pierre Robins Kopf- und Zahnschmerzen, denn er sah den eiskalt ausgeführten Mord am früheren Super-Modell Marie Voloh -ausgeführt von niemand anderem, als seinem Freund Professor Zamorra unter tatkräftiger Mithilfe von dessen Lebensgefährtin Nicole Duval!

***

Minutenlang herrschte quälende Stille in dem Raum.

Dreimal ließ der Chefinspektor das Band zurücklaufen, dreimal wurde ihm eine Tatsache vor Augen gehalten, die er nicht fassen konnte und nicht glauben wollte. Doch auch nach dem dritten Durchlauf gab es nur eine logische Feststellung: Professor Zamorra war ein eiskalter Mörder.

Mit einer Ruhe und Beherrschtheit, die er sich selbem nicht zugetraut hätte, drehte sich Pierre Robin zu seinen Assistenten um. »Ist die Fahndung schon draußen?«

François Brunot nickte ein wenig zu heftig. »Vor über einer Stunde, Chefinspektor. Wir wollten eigentlich noch warten… aber das ging nicht, weil…«

Joel Wisslaire unterbrach das Gestammel seines Kollegen. »Dr. Renoir meinte, man müsse Sie unbedingt in Kenntnis setzen. Er ließ sich nicht davon abhalten, Sie anzurufen.«

Robin konnte dem Arzt da nur beipflichten. »Das war genau die richtige Entscheidung. Niemand anderes als ich wird sich darum kümmern. Und nun kommt mir ja nicht mit Befangenheit oder ähnlichem Müll. Wenn Zamorra mir nicht das wasserdichteste aller Alibis vorlegen kann - und eine logische Erklärung für diese Bilder hier - dann ist er reif, dafür sorge ich persönlich.«

In Robins Kopf flogen Erinnerungen und Wissensfetzen durcheinander. Was er mit Nicole und Zamorra erlebt hatte, konnte er hier niemandem vorbehaltlos erzählen. Der Inspektor wusste Dinge, die ein rationell denkender Mensch als Ammenmärchen und Geisterquatsch abgetan hätte. Wie oft hatte er tricksen müssen, um nach einem gemeinsam mit Zamorra gelösten Fall seinen Vorgesetzten einen Bericht vorlegen zu können, den die akzeptabel fanden. Was hätte er ihnen sagen sollen? Hätte er von Dämonen und der Hölle erzählen können? Sein Platz wäre längst nicht mehr der Schreibtisch im Kommissariat, sondern eine Pritsche in einer hübschen Gummizelle gewesen!

Natürlich waren die Videoaufzeichnungen so eindeutig, wie sie es nur sein konnten. Jeder Richter der Welt würde sich vor Vergnügen die Hände reiben und Zamorra nebst Nicole lebenslänglich hinter Gitter bringen. Doch Zamorra hatte seinem Freund Pierre von Dingen berichtet, die dem eine ganz andere Sicht von unumstößlichen Tatsachen und eindeutigen Beweisen beigebracht hatten. Die Hölle war einfallsreich und konnte mit Tricks aufwarten, die sich normale Menschen nicht einmal in den wildesten Hollywood-Schinken ausknobelten.

Und da war noch etwas anderes, das Pierre Robin nicht mehr aus dem Kopf ging. Erst kürzlich hatten Zamorra und er bei einer guten Flasche Rotwein ausführlich darüber geredet. Eigentlich hatte nur der Professor geredet und Robin hatte ungläubig zugehört. Doch diesen Gedankenstrang konnte er verfolgen, wenn er Zamorra und Nicole erst einmal gefasst hatte. Nein, es ging kein Weg daran vorbei -er musste die Freunde fassen. Das war sein Job. Und den würde er machen.

Wie immer…

»Was ist denn da draußen los?« Joel Wisslaire stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich die ganze Zeit über gelehnt hatte. Mit federnden Schritten betrat er den vorderen Teil des Ladenlokals.

Ein aufgeregter Uniformträger kam ihm bereits entgegen. »Wo ist der Chefinspektor? Schnell, er muss kommen! Wir haben sie!«

»Wen habt ihr?« Robin tauchte hinter seinem Assistenten auf.

Der Polizist deutete auf die Straße hinaus. »Die Mörder, sie sind zurückgekommen.«

Und dann konnte Pierre Robin sehen, was der Mann meinte. Direkt vor der Boutique standen mit erhobenen Händen, umringt von Beamten mit schussbereiten Waffen, Professor Zamorra und seine Gefährtin!

***

»Könntest du uns vielleicht einmal erklären, was der Sch…«

Robins Blick ließ Zamorra den Satz abrupt beenden. Dieser Blick versprach großen Ärger.

»Ihr kommt hierher?« Robin konnte kaum fassen, seinen Freunden gegenüber zu stehen.

»Verdammt, Pierre, könntest du deinen wilden Schnappern hier vielleicht einmal sagen, dass ich nicht sehr gerne in Mündungen schaue, ja?« Nicole war wütend, doch eine Handbewegung des Chefinspektors ließ auch sie verstummen.

Pierre Robin gab sich einen Ruck. Es musste sein.

»Professor Zamorra und Nicole Duval«, sagte er. »Ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachts, die Inhaberin der Boutique Donna M, Marie Voloh, in gemeinschaftlich begangener Tat ermordet zu haben. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Alles was Sie nun sagen, kann und wird später bei Gericht gegen Sie verwendet werden.« Zamorras und Nicoles Blicke waren reines Unverständnis, doch Robin hatte keine Wahl. Er drehte sich auf dem Absatz um. »Abführen, aber vorsichtig. Die zwei sind gefährlich.«

Ohne ein weiteres Wort ging er zu seinem Wagen.

An eine Rückkehr in die Wohnung war nun natürlich nicht mehr zu denken. Das musste er jetzt durchstehen. Langsam lenkte der Chefinspektor den Citroën in Richtung Präsidium.

Vielleicht konnten die Verhöre ja Klärung bringen.

Vielleicht aber auch nur eine Wahrheit, die er eigentlich nicht kennen wollte…

***

»Wir sollten verschwinden.«

»Nein, noch nicht.«

»Warum nicht? Wir haben doch erreicht, was wir wollten. Oder siehst du das anders?« Die Frau sah ihren Begleiter fragend an, doch der reagierte in keiner Weise auf ihren Einwand. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wir verschwenden jetzt nur unsere Zeit.«

»Hast du es eilig? Wartet einer deiner Liebhaber auf dich, häh?« Sein bösartiges Grinsen prallte nicht an ihr ab. Er wusste immer, wie er sie treffen konnte. »Du solltest deine Triebhaftigkeit nicht unbedingt an feste Termine binden. Zumindest nicht dann, wenn du mit mir unterwegs bist. Beherrsche dich gefälligst und halt den Mund!«

»Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst. Verdammt, mir gefällt der Gedanke nicht, dass uns jemand hier erkennen könnte.«

Der Mann würdigte sie keines Blickes. »Wir warten noch. Schon oft genug hat er sich aus ähnlichen Situationen herauswinden können. Ich will Gewissheit haben.«

»Aber…«

Die herrische Handbewegung schnitt ihr das Wort ab. »Schluss damit! Wir warten.«

***

Pierre Robin genoss als Leiter der Mordkommission gewisse Privilegien.

Unter anderem bestimmte er allein, wer Vernehmungen durchführte und wo dies zu geschehen hatte. Natürlich gab es im Kommissariat für solche Gelegenheiten extra angelegte und besonders sicher ausgestattete Räume, doch die waren alles andere als abhörsicher. Zudem besaßen sie die berüchtigten einseitigen Verspiegelungen, die in den Wänden eingelassen waren. Von innen erschienen diese Spiegel völlig normal, doch vom Nebenraum aus konnte man durch sie hindurch in den Verhörraum schauen.

Das alles konnte Robin in diesem Fall nun wirklich nicht gebrauchen. Er musste unter allen Umständen in Ruhe und ohne Kiebitze mit Zamorra und Nicole reden. Noch immer hoffte er auf eine plausible und einigermaßen verkaufbare Entwirrung dessen, was dieses verfluchte Videoband so überdeutlich zeigte.

Man war vom Chefinspektor eigenwillige Entscheidungen gewöhnt, darum entstand erst überhaupt keine Diskussion, als er die Gefangenen in sein eigenes Büro bringen ließ. François Brunot und Joel Wisslaire wunderten sich keine Sekunde lang, als Robin sie anwies, vor der Tür Wache zu schieben und niemanden hineinzulassen. »Und damit meine ich wirklich niemanden. Selbst Staatsanwalt Gaudian werdet ihr nicht durchlassen. War das klar und deutlich genug?« Die beiden nickten nur und bezogen ihren Posten.

Die Tür fiel hart hinter Robin ins Schloss.

»Pierre, ich hoffe wirklich, du hast für all das hier jetzt eine verdammt gute Erklärung, sonst kündige ich dir mit sofortiger Wirkung die Freundschaft.« Nicole Duval hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt, doch in jedem ihrer Worte schwang der brodelnde Vulkan mit, der sich selbst nur mit Mühe am Ausbruch hindern konnte.

Zamorra schwieg, denn er kannte Robin gut genug. Der Polizist musste knallharte Gründe für sein Vorgehen haben, und die würde er ihnen jetzt sicherlich mitteilen.

Wortlos schob der Chefinspektor das Band in das Abspielgerät, das in einem Regal an der Rückwand des Büros stand, und drehte den daneben befindlichen kleinen Monitor so, dass Zamorra und Nicole die Szene gut sehen konnten.

Nur wenige Sekunden später war jede Farbe aus dem Gesicht der schönen Französin gewichen. Zamorra hatte sich wie in Zeitlupe von seinem Stuhl erhoben und beobachtete den Monitor mit versteinerten Gesichtszügen. Als das Band stoppte, holte er hörbar Atem.

»Bitte noch einmal, Pierre«, sagte er leise.

Kommentarlos erfüllte Robin ihm den Wunsch.

Die beiden traten dicht an den Monitor heran, aber dadurch sahen sie auch nichts anderes als beim ersten Mal.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er mit dieser Methode versucht, uns loszuwerden.« Zamorra sah zu Nicole, die nach wie vor kreidebleich war. Einem offenen Kampf war sie noch nie ausgewichen, aber das hier war eine neue Spielart in den ständigen Auseinandersetzungen, in die sie und Zamorra verwickelt waren. Zudem hatte eine ihrer Freundinnen dabei das Leben verloren. Nicole war entsetzt darüber.

»Wer - er?« Pierre Robin schaltete das Gerät auf Standbild und deutete auf die Mordszene, die sich dort den Betrachtern bot. »Du willst mir hier doch jetzt nicht die Doppelgänger-Theorie unterjubeln, Zamorra. Das wird dir kein Aas abnehmen. Nicht einmal ich.«

Der Professor der Parapsychologie sah dem Chef inspektor direkt in die Augen. »Hast du den Abend vergessen, an dem ich dir von der Spiegelwelt erzählt habe, Pierre?«

Nein, das hatte er nicht. Und beim zweiten Betrachten des Bandes war ihm Zamorras Bericht in den Sinn gekommen.

Zamorra hatte ihm vom Entstehen der sogenannten Spiegelwelt berichtet. Ausgelöst durch ein Zeitparadoxon, spaltete sich dieses komplette Multiuniversum von dem unseren ab. Erreichbar nur mittels Transport durch die Regenbogenblumen, bildete diese Welt eine ständig wachsende Gefahr für unsere Erde, denn die dort existierenden Lebewesen waren schlicht und ergreifend visuell gesehen perfekte 1:1 Kopien, deren Charakterzüge jedoch nahezu immer das exakte Gegenteil ihres hier lebenden Gegenparts darstellten.

Es gab also auch einen Spiegelwelt-Robin, der möglicherweise ebenfalls eine Polizeikarriere eingeschlagen hatte, dort dann aber garantiert durch Korruption und Kontakt zur Unterwelt glänzte. Vielleicht war er aber auch ein kleiner Gauner oder sogar bezahlter Killer. So zumindest hatte Zamorra dem Chefinspektor die Sache erläutert. Der Spiegelwelt-Zamorra war einer der härtesten und gnadenlosesten Gegner, denen das Zamorra-Team je gegenübergestanden hatte. Sein Ziel war es, Fürst der Finsternis zu werden. Und wer sich ihm dabei in den Weg stellte, der wurde beseitigt -so oder so.

Mehr als einmal hatte Zamorra sich der Angriffe seines Spiegelzwillings erwehren müssen. Und nun glaubte der Professor offensichtlich, dass dies hier erneut auf dessen Konto ging.

»Er will sich auf elegante Weise meiner entledigen.« Zamorra hatte sich wieder gesetzt. »Dabei weiß er natürlich nur zu genau, in welche Zwickmühle er mich damit bringt.«

Pierre Robin verstand nicht. »Nun mal langsam. Wenn du für diesen Mord hinter Gitter liehst, gibt es keine Zwickmühle mehr, sondern nur noch eine Sackgasse.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf, doch Nicole übernahm die Antwort für ihn. »Pierre, du kennst unsere Gegner, unseren Kampf. Es gibt niemanden, der ihn für uns austragen könnte, wenn wir schachmatt gesetzt würden. Es geht nicht um uns, zumindest nicht vorrangig. Es geht um die Welt, um alle Menschen. Du weißt längst nicht alles, aber die Waagschale zwischen gut und böse neigt sich nie wirklich zu unseren Gunsten. Es ist immer ein Drahtseilakt.« Nicoles Zeigefinger klopfte gegen den Monitor. »Damit will er uns zu Handlungen zwingen, die möglichst unseren Tod bewirken. Er weiß genau, dass wir nicht ohne Gegenwehr lebenslang ins Gefängnis wandern würden. Wir dürften es nicht!«

Pierre Robin versuchte zu verstehen. Ein Zamorra hinter Gittern würde wahrscheinlich, nein, sogar sicher eine plötzliche Übermacht der schwarzen Seite in diesem Spiel bewirken. Und um dies zu verhindern, würden Zamorra und seine Freunde sich notfalls selbst dem Gesetz entziehen, sich gegen die Staatsgewalt stellen.

Diesen Aspekt hatte der Chefinspektor noch nie bedacht, denn es hatte ja auch nie einen triftigen Grund dazu gegeben.

»Erschossen auf der Flucht, käme meinem Spiegelwelt-Zwilling sicher sehr entgegen.« In Zamorras Gesicht stand so etwas wie Ratlosigkeit. »Deine Experten werden dir schon bald melden, dass überall im Laden und auch auf dem Mordwerkzeug meine Fingerabdrücke gefunden wurden. Auch die sind nämlich absolut identisch bei den Zwillingspersonen beider Welten. Und nun sag du mir, wie wir da wieder herauskommen sollen.«

Pierre Robin fühlte, wie der hässliche Zahnschmerz mit Macht zurückkam. Das Dröhnen im Kopf meldete sich ebenfalls wieder. Gerade jetzt, wo er dazu aufgefordert wurde, mal eben so einen Gordischen Knoten zu lösen.

Er musste den beiden irgendwie helfen - wenn er ihnen diese verrückte Geschichte denn abkaufte.

Und da war er sich selbst noch nicht so ganz sicher…

***

Galyna Delettré irrte seit Stunden durch Lyon.

Es war beim besten Willen nicht zu übersehen, dass die Frau völlig verwirrt und ohne Orientierung war. So kam es auch, dass sie mehrfach von freundlichen Passanten angesprochen wurde, die ihr Hilfe anboten, doch Galyna lehnte nur mit einem hilflosen Lächeln ab und setzte ihren Weg fort, einen Weg, der völlig dem Zufall überlassen schien.

Sie hatte kein Ziel.

Immer wieder drehte sie sich plötzlich in einer hektischen Bewegung um und suchte mit den Augen die Menschenmenge ab, die hinter ihr durch Lyons Straßen lief.

Gesichter… Galyna Delettré suchte zwei bestimmte Gesichter, deren Züge sich unauslöschbar in ihr Gehirn gebrannt hatten. Ein Mann und eine Frau, beide äußerst attraktiv und dennoch von für Galyna unvorstellbarer Hässlichkeit durchzogen. Der Hässlichkeit von eiskalten Mördern.

Mit ihren knapp unter vierzig Jahren hatte Galyna immer gedacht, schon so ziemlich alles erlebt zu haben. Was sollte da wohl noch kommen, das sie aus der Bahn werfen könnte? Zwei Scheidungen hatte sie hinter sich gebracht. Beide waren nicht eben freundlich und friedlich über die Bühne gegangen. Nun lebte sie seit drei Jahren alleine und fühlte sich eigentlich wohl dabei. Hier in Lyon ließ es sich wunderbar aushalten.

Doch in den letzten Wochen und Monaten war der Wunsch nach einer neuen Beziehung größer geworden, als sie es sich hatte eingestehen wollen. Mehr und mehr kroch sie an den Abenden aus ihrer Höhle, wie sie ihr Appartement getauft hatte. Lyon hatte eine Menge an Nachtleben zu bieten. Finanzielle Nöte kannte Galyna nach ihrer zweiten Scheidung nicht mehr, denn ihr ehemaliger Mann war äußerst vermögend und musste ihr - wohl oder übel - ein sorgenfreies Leben ermöglichen.

Plötzlich hatte sie auch wieder damit begonnen sich für Mode zu interessieren, denn in ihrem Alter spielten Äußerlichkeiten eine große Rolle - das war nun einmal eine Tatsache. Und eine der ersten Adressen in Sachen Haute Couture war in dieser Stadt nun einmal das Donna M.

Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass sie gerade am heutigen Vormittag besser in ihrer Höhle geblieben und nicht in die exklusive Boutique gegangen wäre. Denn was sie dort mitangesehen hatte, würde sich nie wieder aus ihrer Erinnerung tilgen lassen. Galyna Delettré hatte Angst, denn die Mörder von Marie Voloh würden sie suchen. Sie mussten sie einfach suchen, denn sie war die einzige Augenzeugin.

Erneut stoppte sie ihren Gang und drehte sich auf den Absätzen herum. Doch die Gesichter des Mörderpärchens tauchten nirgendwo auf.

Etwas anderes schockierte Galyna: Es war bereits das vierte Mal, dass ihre Füße sie zurück zum Donna M getragen hatten! Sie lief wirr durch die Straßen, doch am Ende landete sie immer wieder- hier.

Du drehst durch! Mein Gott, du musst doch zur Polizei gehen. Man braucht dich als Zeugin!

Polizei - Galyna Delettré sah sich Hilfe suchend um, als wäre sie zum ersten Mal in der Stadt, in der sie doch schon so lange lebte. Reiß dich zusammen. Das Präsidium ist nicht weit von hier…

Mit aller Konzentration, zu der sie momentan überhaupt fähig war, schlug Galyna den richtigen Weg ein.

Dort würde man sie beschützen. Wenn die Mörder nicht doch vorher zuschlugen…

***

Der Anblick des Polizeipräsidiums entlockte Galyna Delettré einen erleichterten Seufzer. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte ihre ganze Willenskraft aufwenden müssen, um sich auf den Weg zu konzentrieren und sich nicht nach jedem Schritt verängstigt zu vergewissern, wer gerade hinter ihr ging.

Jetzt jedoch kam der gefährlichste Teil für sie, denn wo anders würde ein Mörder einer Augenzeugin auflauern als hier? Dies war die letzte Möglichkeit für ihre Verfolger, sie zu erwischen, und Galyna wusste das nur zu genau. Die Angst saß wie eine eiskalte Hand in ihrem Nacken, eine Hand, die langsam und gnadenlos immer mehr zudrückte.

Vorsichtig sondierte sie die Umgebung des Gebäudes.

Und dann drohte plötzlich ihr Herz stehen zu bleiben! In einem reichlich verbeulten Peugeot, der direkt gegenüber des Präsidiums parkte, saßen sie!

Die Mörder von Marie Voloh.

Beide starrten direkt auf das Eingangsportal des Gebäudekomplexes, als warteten sie auf jemanden.

Galyna Delettré glaubte zu wissen, wen die beiden suchten. Es konnte ja überhaupt nicht anders sein - sie warteten auf Galyna, um sie auszuschalten, bevor sie auch nur einen Fuß in das Präsidium setzten konnte. Sie würden sie abfangen und eiskalt töten, denn Galyna hielt das Paar für abgebrüht genug, um so eine Tat direkt vor den Augen der Polizei zu begehen.

Die kalte Hand in ihrem Nacken wanderte nun in Richtung von Galynas Kehle und schnürte ihr die Luft ab. Sie hatte keine Chance, das rettende Gebäude lebend zu erreichen.

Sie konnte nur hier versteckt bleiben und auf ein Wunder warten. Wie auch immer das aussehen mochte. In ihrer Panik kam sie nicht auf den Gedanken, dass sie nur ein einziges Telefonat mit dem zuständigen Kommissar führen musste, um ihr Dilemma zu beenden. Das Handy in ihrer Handtasche hatte sie völlig vergessen, denn die Todesangst bündelte all ihre Gedankengänge auf den alten Peugeot und dessen Insassen.

Verzweifelt verharrte Galyna Delettré in ihrer Deckung und ließ sich von ihrer Furcht beherrschen.

***

»Ich wüsste wirklich gerne, worauf genau wir hier eigentlich warten…«

Es dauerte lange, ehe sie eine Antwort bekam. »Es wird nun bald etwas geschehen. Es muss ganz einfach so sein, denn er wird sich nicht einfach so einsperren lassen.«

Der zweifelnde Blick der Frau bewies ihm, dass sie das Spiel hier wirklich noch nicht richtig verstanden hatte. »Denk doch ausnahmsweise einmal nach. Zamorra kann sich nicht für viele Jahre wegsperren lassen! Das würde in seiner Welt ein unvorstellbares Chaos nach sich ziehen. Er muss wieder frei kommen, muss die Mörder dieser Modeziege suchen - uns! Glaubst du wirklich, er hat das nicht längst alles durchblickt?«

Die Frau legte ihre Stirn in Falten. »Die Bullen werden ihn nicht freisetzen, nicht bei klarem Mordverdacht. Auf keinen Fall. Also glaubst du…?«

»Ich glaube gar nichts. Ich rechne mit mehreren Möglichkeiten, mit den Wahrscheinlichkeiten und bin auf alles vorbereitet. Ich will das Amulett!«

Die Verblüffung der Frau war nicht gespielt. »Ich dachte, du wolltest Zamorra in Misskredit bringen, ihn für lange Zeit ausschalten? Dass es dir um Merlins Stern geht, ist mir neu.«

Ein verächtliches Lachen kam über seine Lippen. »Warum sollte ich gerade dir in allen Einzelheiten meine Absichten erklären? Was glaubst du wohl, wer du bist, häh?«

Sie schwieg nur, ließ ihn fortfahren.

»Sein verfluchtes Amulett muss aus dieser Welt verschwinden, denn es hindert mich daran, hier meine wirkliche Macht auszuüben. Wo ich bin, dort darf es nicht sein. Und wenn Zamorra und seine Schlampe wirklich im Gefängnis bleiben, dann wird sich Merlin einmischen, denn der Stern muss aktiv und ungebunden sein, sonst gerät hier einiges aus dem Lot. Ich werde schneller sein. Und darum warten wir…«

Damit war für ihn das Gespräch beendet und sein Blick ging wieder zum Portal des Präsidiums. Die Frau schwieg, denn sie fürchtete seinen Jähzorn - ganz gleich, in welcher Welt der auch zum Ausbruch kam.

***

Galyna Delettré spürte die feuchte Kälte, die vom Boden aus langsam durch ihre Beine nach oben schlich. Ihr Zeitgefühl war ausgeschaltet. Eine Uhr trug sie nie bei sich, denn sie hasste es, wenn man sein Leben ausschließlich nach einem solchen Zeitmesser auszurichten hatte. Vor Jahren hatte ihr erster Ehemann ihr eine sündhaft teure Armbanduhr geschenkt, besetzt mit unzähligen Brillanten und versehen mit anderem Schnickschnack. Sie hatte sein enttäuschtes Gesicht nie vergessen, als die richtige Freude darüber bei ihr nicht aufkommen wollte.

Vielleicht waren erst wenige Minuten vergangen, seit sie die Mörder entdeckt hatte, eher jedoch einige Stunden, denn ganz langsam setzte die Abenddämmerung ein. Galyna fror immer heftiger, doch sie wagte es einfach nicht, sich von diesem sicheren Standort fortzubewegen. Und was war, wenn das Pärchen die ganze Nacht hier auf sie warten würde? Sie musste ganz einfach etwas unternehmen, musste die Polizei verständigen. Mit dem Rest an Energie, die ihr noch geblieben war, versuchte sie die lähmende Panik zu unterdrücken, doch noch wollte ihr das nicht gelingen.

Als sich beide Flügel des Hauptportals des Präsidiums öffneten, schenkte Galyna dem keine große Aufmerksamkeit. Das änderte sich jedoch, als sie das Aufgebot an uniformierten Beamten registrierte, die aus dem Gebäude kamen und nach allen Seiten sichernd Stellung bezogen. Galyna sah die Schusswaffen, deren polierte Läufe im Schein der inzwischen erstrahlten Laternen leuchteten. Da schien sich etwas Außergewöhnliches zu tun. Einen Moment lang keimte in ihr die Hoffnung auf, man habe das Mörderpaar irgendwie entdeckt und würde sie jetzt festnehmen, doch niemand beachtete den unscheinbaren Peugeot und dessen Insassen.

Der Mann, der auf dem obersten Treppenabsatz erschien, war Galyna nicht unbekannt. Sie war schon immer eine interessierte Zeitungsleserin gewesen und verfolgte natürlich auch die Berichterstattung über die kriminelle Szene in und um Lyon. Der untersetzt, aber dennoch drahtig wirkende Mann war der Chef inspektor der Mordkommission Pierre Robin, dessen Bild Galyna mehr als einmal in den regionalen Blättern gesehen hatte.

Eine ganze Weile lang stand er unbeweglich zwischen dem Spalier der Uniformträger, als sondiere er intensiv die Umgebung. Dann machte er eine unauffällig wirkende Geste mit der rechten Hand und ein gepanzerter Polizeitransporter fuhr vor. Robin setzte sich in Bewegung und hinter ihm wurden zwei Personen, flankiert von bewaffneten Männern, aus dem Präsidium geführt.

Eine Sekunde lang weigerte sich Galyna Delettrés Gehim die Botschaft ihrer Augen zu verarbeiten und als Realität anzuerkennen, doch dann traf es die Frau wie ein Blitzschlag.

Dort wurde niemand anderes aus der Polizeizentrale geführt, als die Mörder von Marie Voloh - die gleichzeitig in ihrem Fahrzeug auf der gegenüber liegenden Straßenseite saßen und nicht minder gebannt die Szenerie verfolgten.

Das war der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Galynas Nervenkostüm streikte endgültig und schickte ihr einen Ohnmachtsanfall.

***

Ihr Aussetzer dauerte jedoch nur wenige Sekunden, denn das ausgekühlte Gestein der Wand, gegen die sie sich hatte fallen lassen, rief sie umgehend in diese Welt zurück. Reiß dich zusammen! Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben… Und Galyna Delettré riss sich zusammen, denn in diesem Augenblick hatte das schwer bewachte Pärchen den Fuß der Treppe erreicht.

Der Kommissar öffnete die hintere Tür des Gefangenentransporters und hieß die beiden mit einer Kopfbewegung einsteigen. Was dann geschah, dauerte alles in allem nur wenige Sekunden, doch vor Galynas Augen lief die Szene wie in Zeitlupe ab.

Der Mann des Paares, den Marie Voloh mit »Zamorra« angeredet hatte, machte eine unwirklich schnell erscheinende Bewegung auf den Kommissar zu. Beide verschwanden teilweise im Inneren des Panzerwagens und Galyna konnte nur ahnen, dass es dort zu einem harten Kampf kam. Die Bewaffneten wollten eingreif en, doch der weibliche Teil des Mordpaares warf sich zu Boden und brachte im Fällen zwei der Männer aus dem Gleichgewicht. Nur einen Atemzug später kniete ein weiterer Polizist auf ihrem Rücken und presste seine Waffe in ihr Genick.

Diese minimale Zeitspanne hatte Zamorra jedoch ausgereicht, um Robin die Dienstwaffe zu entreißen und plötzlich wie wild um sich zu schießen. Galyna sah drei Männer getroffen zu Boden gehen. Und sie sah, wie Zamorra den Kommissar, als wäre der nur eine Stoffpuppe, mit einem heftigen Stoß in den Rücken mitten unter seine Leute beförderte. Die Verwirrung war perfekt!

Zamorra begann im wilden Zick-Zack-Kurs seine Flucht - quer über die Straße hinweg, zwischen den fahrenden Autos hindurch, deren verblüffte Fahrer Gewaltbremsungen vollführten. Zweimal knallte es, als Wagen zusammenkrachten. Doch Zamorra erreichte die andere Straßenseite unverletzt.

Eine Stimme übertönte das Chaos mit Macht. »Bleib stehen, Zamorra! Bleib stehen, sonst muss ich schießen!« Es war Robin, der hinter dem Flüchtenden herhetzte, in seiner rechten Hand eine Waffe, die er einem der uniformierten Beamten entrissen hatte. Einen weiteren Anruf konnte Galyna nicht hören - nur noch die drei bellenden Schüsse, die Zamorra stoppten und in wilden Zuckungen zu Boden warfen, Galyna Delettré wusste im gleichen Augenblick, dass Zamorra, der Mörder der Boutique-Inhaberin Marie Voloh, so tot wie sein unschuldiges Opfer war.

Es gab keinen Zweifel, denn Pierre Robin war ein ausgezeichneter Schütze.

Galynas Blick glitt zum Peugeot. Doch der Wagen war verschwunden, als hätte es ihn nie wirklich gegeben.

Erst jetzt war es der Frau nicht mehr möglich, ihren Körper zu kontrollieren -er forderte nun endgültig sein Recht. Galyna Delettré sank zu Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. Um sie herum herrschte nach wie vor das schiere Chaos, doch das nahm sie in den nächsten Minuten einfach nicht wahr…

***

Mit quietschenden Reifen kam der Peugeot zum Stehen.

Nur eih paar Straßenkreuzungen weiter hatte der Magier aus der Spiegelwelt das Fahrzeug wieder gestoppt. Als die Schüsse fielen, hatte er instinktiv die Zündung betätigt und war losgerast.

»Scheiße!« Nicole, seine ihn alles andere als liebende Gespielin und Helfershelferin, brachte es auf den Punkt und machte ihren Gefühlen Luft.

Selbst ihn, der bedenkenlos über Leichenberge stieg, wenn er so sein Ziel erreichen konnte, hatte der Ausgang der Situation eben reichlich aus dem Konzept gebracht. »Ja, Scheiße, aber andererseits auch wieder nicht, denn ich hätte mir nicht träumen lassen, meinen Zwilling so einfach loszuwerden.«

Angestrengt dachte er über die Konsequenzen nach, die nun zwangsläufig folgen mussten. Die Nicole Duval dieser Welt war nach wie vor in Haft. Zumindest hatte er nicht erkennen können, dass sie eine Chance zur Flucht bekommen hatte. Zamorra tot, Duval hinter Gittern. Gut soweit.

Wenn das alles Tatsachen waren.

Er traute nichts und niemandem, weder in seiner, noch in dieser Welt, die sich so sehr glichen und doch so eigenständig waren.

Das größte aller Probleme war nach wie vor vorhanden - Merlins Stern! Das Amulett des diesseitigen Zamorras. Er musste es einfach haben, musste es in seine Welt bringen, nein, besser noch auf einen anderen Planeten! Zerstören konnte er es nicht, das war unmöglich, aber es musste verschwinden.

»Und was jetzt?« Nicoles Frage störte seine Gedankengänge.

»Du solltest dir angewöhnen, deinen Mund nicht so oft zu bemühen. Hilfreiches kommt da nur selten heraus. Was soll die Frage? Ich muss nachdenken -alles gut überdenken, denn jetzt darf ich keinen Fehler begehen. Das kann meine große Chance sein. Kann, verstehst du das? Also verschone mich mit deinen Fragen. Und um dir zuvorzukommen: Nein, wir gehen jetzt nicht zurück in unsere Welt. Noch nicht.«

Es war, als rede er schon längst nicht mehr mit Nicole, sondern mit sich selbst. »Noch nicht. Erst muss ich Klarheit haben, Gewissheit! Und Merlins Stern! Also hör mir gefälligst zu. Ohne Zwischenfragen, wenn das machbar ist. Wir machen es so…«

Nicole Duval schwieg schmollend und lauschte Zamorras Ausführungen.

Was blieb ihr auch anderes übrig?

***

Pierre Robin saß alleine in seinem abgedunkelten Büro.

Die Augen halb geschlossen, konzentrierte er sich auf den Versuch, seinen schmerzenden Zahn auf mentalem Weg zur Ruhe zu bringen. Mittels autogenem Training war eine ganze Menge machbar, wenn man es denn gut beherrschte. Zumindest heute erwies sich der Chefinspektor auf diesem Gebiet als Dilettant und brach den-Versuch mit einem tiefen Seufzer ab. Man benötigte ein gehöriges Maß an innerer Ruhe, um mit dieser Methode einen Erfolg zu erzielen, doch genau die hatte er heute ganz sicher nicht.

Seine Finger berührten den Lauf der Schusswaffe, die direkt vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Kühl und glatt fühlte sich die Oberfläche der Pistole an. Robin war kein Waffennarr, doch auch er konnte sich ab und an des Machtgefühls nicht erwehren, das den Träger einer solchen Bleispritze ergriff. Die Ergebnisse solcher Selbstüberschätzungen konnte man beinahe tagtäglich in den Nachrichten verfolgen.

Es reichte eine Sekunde, vielleicht sogar noch weniger, das Krümmen des Zeigefingers - und das folgende Ereignis war durch nichts auf der Welt rückgängig zu machen. In Robins Kopf war das Bild vom stürzenden Zamorra, getroffen von den Kugeln aus der Waffe, die hier vor ihm lag. Abgefeuert durch ihn, Pierre Robin, der das Leben seines Freundes ausgelöscht hatte.

Mit einem Ruck stand er auf und trat an das Fenster, zog die Jalousie nach oben und sog die kühle Luft ein. Jetzt mal halblang. Der verfluchte Zahn vernebelt dir ja völlig das Hirn!

Hinter ihm öffnete sich die Bürotür. François Brunot trat ein, gefolgt von einem sichtlich erschöpften, aber äußerst lebendigen Professor Zamorra. »Das war mir beinahe schon zu lebensecht, was wir da abgezogen haben, Pierre.«

Der Chefinspektor nickte müde. »Setz dich. Ja, für eine improvisierte Aufführung waren wir verdammt gut. Glaubst du, dein Zwilling sieht das auch so?«

Zamorra ließ sich auf dem Stuhl von Robins Schreibtisch nieder. »Da bin ich ziemlich sicher. Liebe Zeit, es hat ja wirklich alles wie am Schnürchen geklappt. Filmreif, würde ich sagen.«

Pierre Robin wusste, auf was er sich da eingelassen hatte. Denn wenn diese Scharade nicht das Ergebnis brachte, das sich Zamorra davon versprach, dann war er hier die längste Zeit Chefinspektor gewesen. Der Gedanke an nächtliches Streifegehen in Lyons Straßen oder der Verkehrsregelung während der Rushhour machte Robin nicht sehr glücklich!

Was, wenn der Spiegelwelt-Zamorra nun nicht reagierte? Wenn er längst wieder in seiner Welt war und von den Dingen hier überhaupt nichts mitbekommen hatte? Zamorra konnte die Fragen deutlich in Robins Gesicht lesen.

»Du sorgst dich umsonst, Pierre. Mein Spiegelwelt-Gegenpart ist noch hier.«

»Wie kannst du so sicher sein? Wenn ich dich und Nicole richtig verstanden habe, dann endet die Ähnlichkeit eines Doppelgängerpaares aus der hiesigen und der Spiegelwelt doch spätestens beim Charakter, richtig?«

Zamorra schüttelte bedächtig den Kopf. »Kann man nicht grundsätzlich so sagen. Es gibt auch Ausnahmen von der Regel, doch du hast schon Recht -mein fieser Zwilling denkt anders als ich. Dennoch kann ich mich sehr gut in seine Lage versetzen. Ihm ist nämlich das gleiche Licht aufgegangen wie mir.«

Robin zog die Augenbrauen hoch, doch der Professor fuhr mit seiner Erklärung fort.

»Wenn er und ich uns in der gleichen Welt aufhalten, dann streiken unsere Amulette! So einfach ist das. In der letzten Zeit hat Merlins Stern Nicole oder mir immer wieder den Dienst verweigert und wir haben alles mögliche ins Kalkül gezogen, warum das so ist.« Zamorra trommelte ärgerlich mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass der Spiegelwelt-Zamorra sich so häufig auf unserer Seite herumtreibt. Was würdest du also tun, Pierre, wenn du in dieser Sekunde in seiner Lage wärst?«

Pierre Robin hatte verstanden, auch wenn diese ganze Spiegelwelt-Geschichte ihm nach wie vor wie ein unverdauter Riesenkloß im Magen lag.

»Ich würde mir dein Amulett unter den Nagel reißen - die Gelegenheit war noch nie so günstig wie jetzt -, würde mich in meine Welt verdrücken und hätte von mm an hier bei uns freie Hand. Korrekt?«

Er hatte Zamorras Grinsen bemerkt. Was stimmte also an seiner Theorie nicht?

Der Professor der Parapsychologie hob schulmeisterlich den Zeigefinger. »Nahe dran, Herr Chefinspektor, aber eben nicht so ganz richtig. Was hätte er dann in der Spiegelwelt? Das gleiche Theater wie jetzt hier. Sein Amulett würde dann dort streiken. Nein, er wird meine Merlins Stern-Ausgabe irgendwo deponieren, nur nicht in der Spiegelwelt. Er wird da seine Methoden haben, so wie ich auch.« Alles wollte er Robin nun doch nicht erzählen. Nicht, weil er seinem Freund misstraute, aber selbst für einen Eingeweihten wie Pierre Robin waren zu viele unglaubliche Tatsachen nur schwer zu verarbeiten.

Der winkte auch schon ab. »Ich will’s nicht wissen - verschone mich mit irgendwelchen Dimensionen oder anderen Welten. Die Spiegelwelt langt mir vorläufig als Neuigkeit. Sag mir lieber, wie es weitergeht? Nicole sitzt in ihrer Zelle im Kellertrakt und hat sicherlich keine sonderlich gute Laune, wie ich sie kenne. Morgen wird sie dem Richter vorgeführt. Was der sagen wird, kannst du dir denken. Ich habe mir schon ein paar hübsche Dinge von Staatsanwalt Gaudian anhören müssen. Von wegen Schusswaffengebrauch. Mann, Zamorra, ich spiele hier mit meiner Pension…«

Der wusste durchaus, was er dem Freund zumutete, doch er sah keinen anderen Weg, seine und Nicoles Unschuld beweisen zu können. Irgendwie musste er es schaffen, dass man ihn und seinen Gegenspieler gemeinsam in der Öffentlichkeit sah. Am besten mitten in einer überfüllten Einkaufspassage oder auf dem Marktplatz von Lyon. Besser noch vor laufenden TV-Kameras! In die ganze Geschichte hier waren außer Pierre Robin nur noch seine engsten Mitarbeiter eingeweiht, die das alles wahrlich nicht billigten, aber fest hinter ihrem Chef standen, dessen mehr als eigentümliche Ermittlungsmethoden sie inzwischen verinnerlicht hatten. Selbst Staatsanwalt Gaudian mussten sie täuschen, was Robin schwer fiel. Immerhin hatte er diesem Mann in der Vergangenheit einiges an Rückendeckung zu verdanken.

»Dein Amulett liegt in der Asservatenkammer…«

Zamorra unterbrach ihn. »Lag, Pierre. Nicole hat es längst zu sich gerufen. Wenn Merlins Stern auch wieder streikt, so funktioniert zumindest das noch immer.«

»Und nun? Was wird dein Gegenspieler nun tun? Vor allem: wann? Ewig kann ich das hier nicht durchziehen.« Erst recht nicht mit diesen Zahnschmerzen. Ich muss zu einem Zahnklempner…, fügte er in Gedanken hinzu.

»Er wird versuchen, Nicole das Amulett abzunehmen. Nur so kann er erreichen, was er will. Doch er weiß um Nicoles Gefährlichkeit. Genaugenommen hat er zwei Probleme. Er muss sich überzeugen, ob ich tatsächlich tot bin, und er muss Nicole töten.«

Das waren Aussichten, die beim Chefinspektor der Mordkommission den Wunsch nach einem warmen Bett und zwei starken Kopfschmerztabletten übermächtig werden ließen.

Und nach einer dicken Bettdecke, die er sich über den Kopf ziehen konnte…

***

Es war kurz vor 23 Uhr.

Keine sonderlich ungewöhnliche Zeit für Pierre Robin, um seinen Feierabend einzuläuten. Oft genug war er während Ermittlungen überhaupt nicht aus dem Präsidium gekommen -das konnte schon einmal drei oder vier Tage so gehen. Diana hatte sich knurrend in dieses Schicksal gefügt, auch wenn ihr ein solches zeitlich höchst unberechenbares Privatleben mit ihrem Partner überhaupt nicht gefiel.

Heute jedoch wartete niemand auf Robin, denn seine Lebensgefährtin hatte ihren Besuch einen weiteren Tag ausgedehnt und übernachtete dort. Gut so, denn Pierre wollte sie bei dieser Sache so gut wie nur möglich aus der Schussbahn halten.

Die Treppen hinauf zu seinem Apartment wurden für den drahtigen Robin zur Marterstrecke, denn alle Tipps und Tricks seine Zahnschmerzen betreffend, abgegeben von Zamorra bis hin zur Putzfrau, die seinen säuerlichen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte, waren ohne spürbares Ergebnis geblieben. Es pochte nach wie vor schmerzhaft in seinem Mund, und Robin begann zu bezweifeln, dass er in dieser Nacht auch nur ein Auge zumachen würde.

Müde und gefrustet ließ er die Wohnungstür hinter sich zufallen und betätigte den Lichtschalter.

Er sah die Faust auf sich zufliegen, ganz wie in Zeitlupe wurde sie größer und größer, nahm schließlich sein gesamtes Sichtfeld ein. Seltsam… wieso kann ich nicht ausweichen? Weiter kamen seine Überlegungen nicht, denn der Schlag schickte ihn zu Boden und in die Schwärze der Bewusstlosigkeit.

***

Die Frau, die genau in diesem Augenblick die Stufen zum Polizeipräsidium hinaufstolperte, hatte ganz offensichtlich ein Problem mit ihren Schuhen. In kurzen Worten konnte man es wohl so beschreiben: Sie trug hochhackige Pumps aus knallrotem Leder, doch sie hatte den Gang eines Bergmanns, der ausschließlich seine schweren Arbeitsstiefel gewohnt war.

Im Grunde mochte sie ein hübsches Mädchen sein, zumindest war sie das einmal gewesen, denn ihr Äußeres machte deutlich, in welchen Kreisen sie sich heute bewegte. Die Kleidung war so bunt zusammengewürfelt, dass es dem Auge des Betrachters ganz einfach weh tun musste. Die Stilbrüche waren kaum zu zählen! Ihre langen Haare hingen reichlich wirr und zerzaust an ihr herab, hatten wohl längere Zeit weder Shampoo noch Bürste gesehen.

Ihre Gesichtszüge waren im Grunde überhaupt nicht zu erkennen, denn die dicke Schminke war regelrecht flächendeckend und erinnerte in der Farbgebung deutlich an den Schmuck amerikanischer Weihnachtsbäume.

Doch auf das Gesicht der Frau fiel der erste Blick von Jacques Lahdou wirklich nicht, wie er zugeben musste. Es waren die Beine, auf denen ihre Besitzerin von Stufe zu Stufe stakste -was für Beine! Der Rock, den sie trug, war nicht viel mehr als ein leicht verbreiterter Gürtel, der nun wirklich nichts verhüllte.

Lahdou war Inspektor bei der Sitte, alles andere als ein hohes Tier in der Abteilung, doch lange genug dabei, um sofort zu wissen, in welche Schublade er die Frau zu stecken hatte.

Jacques grinste. Offensichtlich war sie reichlich angetrunken und gehörte nicht zu den Mädchen aus den bekannten Häusern in Lyon und Umgebung. Keine Vollprofessionelle also, aber auch keine kleine Amateurin, die sich ein wenig zum Haushaltsgeld hinzu verdienen wollte, weil ihr Ehemann sie stets knapp bei Kasse hielt. Von der Sorte gab es hier auch eine ganze Menge, aber die dort… Nein, die war wohl eher von der Sorte, die von ihrem Job leben konnte, sich aber nicht von Beschützern unterbuttem und ausbeuten ließ.

Endlich hatte sie die Stufen hinter sich gebracht und betrat leicht schwankend das Gebäude. Lahdou hatte im Grunde genommen eben seine Schicht beenden wollen, doch irgendetwas an der Frau reizte ihn. Ihr verwirrter Blick fiel auf den Inspektor, der sich in das Schicksal einer weiteren Überstunde ergab. Vielleicht würde das ja ganz interessant werden…

»Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen, Madame?« Mit Vergnügen versprühte er hier erst einmal seinen reichlich vorhandenen Charme. Man wusste ja nie so genau, wen man vor sich hatte. Es wäre nicht die erste Politikerfrau gewesen, die man in ähnlicher Aufmachung hier zu Gesicht bekommen hatte. War alles schon da gewesen.

Die unendlich langen Beine trippelten in seine Richtung. »Wenn du hier der Chef bist, Süßer, dann kannste mir helfen. Ich will eine Anzeige aufgeben… äh… machen, meine ich. Bin unsittlich belästigt worden, bin ich.« Durch die Schminkmasse hindurch strahlten ihn zwei leicht vom Alkohol getrübte Augen an. Jacques Lahdou schmolz förmlich dahin. Mit den Augen würde sie jeden Freier herumkriegen, soviel stand fest.

»Unsittlich? Dann kommen Sie bitte mit mir. Wir nehmen die Anzeige mal auf, ja?«

Unsittlich belästigt - Lahdou war sicher, das es sich um einen ihrer Kunden handelte, der sich um das Zahlen gedrückt hatte. Keine außergewöhnliche Sache also. Doch irgendwie hatte Jacques das Gefühl, dass an dieser Dame etwas Außergewöhnliches war.

Und das würde er sich nicht entgehen lassen…

***

Die Pumps hatte sie ausgezogen und achtlos auf den Boden des Büros geworfen. Fasziniert betrachte Jacques Lahdou, wie sein Gast mit übereinander geschlagenen Beinen vor ihm saß und mit den Fingern ihre offenbar schmerzenden Füße massierte. Es fiel ihm verflixt schwer, sich auf das zu konzentrieren, was ja sein Job war. Aber er riss sich zusammen.

»Erzählen Sie doch bitte einmal«, begann er. »Von wem wurden Sie denn belästigt?«

»Na, von wem wohl?« Sie massierte ungerührt weiter an ihren Zehen und gewährte dem Inspektor nach wie vor ungeahnte Einblicke. »Von ‘nem Wichser, ‘nem Kerl halt. Bist doch selbst ein Mann. Und dann noch einer von der Sitte. Muss ich dir wirklich mehr erzählen?«

Musste sie nicht, aber für das Protokoll benötige Lahdou natürlich ein paar Details. »Sie müssten mir schon sagen, wie das vonstatten gegangen ist.«

Sie stellte die Fußmassage ein. »Spaß wollte er haben, aber nicht dafür zahlen. Und dann ist er mir an die Wäsche gegangen.« Ein süßes Lächeln schlich sich auf ihre dick bemalten Lippen, die auch ohne Schminke sicher überaus sinnlich waren. Sie beugte sich so weit zu Jacques vor, dass ihm ein neuerlicher bemerkenswerter Einblick nicht entgehen konnte. »Soll ich dir zeigen, was er mit mir gemacht hat?«

Jacques war dem nicht abgeneigt und ließ es gerne zu, dass sie Sekunden später auf seinem Schoss saß. Warum auch nicht? Er war sicher nicht der erste Beamte von der Sitte, der sich ab und an einmal seinen Spaß gönnte.

Der Spaß war jedoch vorbei, ehe er auch nur begonnen hatte. Wie hingezaubert lag plötzlich seine Dienstwaffe in der Hand der Prostituierten. Wie sie es geschafft hatte, die Heckler & Koch aus seinem Schulterholster zu ziehen, würde ihm für alle Zeiten ein Rätsel bleiben, doch er spürte die kalte Mündung der Pistole überdeutlich und unzweifelhaft unter seinem glatt rasiertem Kinn.

Das süße Lächeln war einem kalten Grinsen gewichen. »Und nun, mein Süßer, werden wir beide einmal gemeinsam eure ungastlichen Zellen begutachten.« Sie erhöhte den Druck der Waffe. »Du wirst ein braver Junge sein, nicht wahr? Und jetzt hoch mit dir! Bring mich zu der Frau, die ihr heute hier eingebunkert habt. Bring mich zu Nicole Duval!«

***

Da war etwas Warmes in seinem Mund.

Pierre Robin erwachte mit einem jäh aufkeimenden Brechreiz, denn der oder die Fremdkörper, die sich in seiner Mundhöhle befanden, bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg. Der Chefinspektor erbrach sich heftig. Sein Kiefer schmerzte von dem Schlag, den sein ungebetener Gast ihm versetzt hatte.

Keine falsche Reaktion jetzt - überleg dir genau, was du nun tust!, ermahnte er sich in Gedanken, denn auch wenn die heranfliegende Faust seine Aufmerksamkeit gebannt hatte, war ihm dennoch nicht entgangen, wem sie gehörte.

Vorsichtig richtete er sich auf, stoppte den Versuch aber sofort wieder ab, denn in seinem Kopf drehte sich ein Karussell rasend schnell um sich selbst. Mit äußerster Mühe robbte er zur Wand und schaffte es, sich dort in eine Sitzposition zu bringen. Mehr ging nicht…

Keine zwei Meter vor Pierre saß auf einem Stuhl Professor Zamorra, dessen eisenharte Faust Robin zu schmecken bekommen hatte.

Der falsche Zamorra, der andere, denn diese Aktion war im Gegensatz zu der vorherigen nicht abgesprochen, und ganz sicher war der echte Zamorra nicht der Mann, der einen Freund schlug - selbst wenn etwas ganz gewaltig schiefgegangen sein sollte.

Der Chefinspektor riss sich zusammen und bemühte sein ganzes schauspielerisches-Talent.

»Nein…«, stammelte er. »Aber das kann ja nicht… Wie…? Ich habe dich doch erschossen!« Mit aller Macht versuchte er einen Ausdruck des Unglaubens auf sein Gesicht zu bringen, doch im gleichen Augenblick spürte Robin, wie sinnlos seine bemühte Theatralik war.

Der Spiegelwelt-Zamorra lachte humorlos auf. »Lass gut sein, du Trottel. Du hast mir längst alles berichtet, was ich wissen wollte. Netter Versuch, den ihr da abgezogen habt. Aber ihr habt es mit mir zu tun, nicht mit irgendeinem Mittelklasseganoven.«

Berichtet? Robin begann zu ahnen, dass der Bursche über Mittel und Wege verfügte, an Informationen zu kommen, die er sich nicht einmal vorstellen konnte. Vom Professor hatte er erfahren, dass sein Spiegelwelt-Zwilling sich voll und ganz der Schwarzen Magie verschrieben hatte.

Wie auch immer: Die ganze Show vor dem Polizeipräsidium war für die Katz gewesen. Und nun steckte Robin voll im Schlamassel drin, denn die dunkle Ausgabe seines Freundes Zamorra würde sich ganz sicher nicht höflich verabschieden und den Kommissar ungeschoren lassen. Der hatte zweifellos ganz andere Pläne mit Pierre Robin.

»So, und nun wirst du mir den einen oder anderen Gefallen tun. Steh auf!« Mit seiner rechten Hand vollführte der Spiegelwelt-Zamorra eine nach oben weisende Geste - und Pierre Robin stand Augenblicke später auf seinen Füßen.

Blankes Entsetzen kroch in ihm hoch. Eine Marionette! Ich bin nichts anderes als seine Marionette!

Ohne eigenes Dazutun bewegte er sich scheinbar vollkommen natürlich zum Telefon und nahm den Hörer ab.

Hämisches Lachen klang hinter ihm auf.

»Ich bin gut, nicht wahr? Du wirst dich noch wundem, was ich noch so alles drauf habe. Und nun wählst du die Nummer, unter der du unseren gemeinsamen Freund erreichen kannst. Los!«

Robin sah sich zu, als stände er wie ein Abbild neben sich. Und er sah, wie seine Finger flüssig und ohne zu stocken eine ganz bestimmte Telefonnummer in das Zahlendisplay eintippten.

Da begann er zu ahnen, dass Zamorras böses Ebenbild seinem Original in dieser Welt überlegen war. Und er fragte sich, ob der Professor das nicht auch bereits ahnte…

***

Zamorra - der originale Zamorra -verharrte in absoluter Bewegungslosigkeit.

Und das nun schon seit einigen Stunden, denn seine Hoffnung, dass der Magier aus der Spiegelwelt hier auftauchen würde, hatte sich bisher nicht bewahrheitet.

Hier, das war das Leichenschauhaus. Zamorra war sicher, dass sein Zwilling sich davon überzeugen würde, ob die Schüsse von Pierre Robin endgültig in ihrer Wirkung gewesen waren. Und dann würde er sich Merlins Stern holen.

Zamorra hatte so viele unwirkliche und lebensbedrohende Orte erlebt, dass ein Leichenschauhaus ihn wirklich nicht aus der Ruhe bringen konnte, war es doch nichts anderes als ein ganz normales Gebäude mit einer etwas ungewöhnlichen Bedeutung. Hier gab es nichts Bedrohliches, nichts Unheimliches. Selbst der sensitiv besonders begabte Brik Simon -ein in Deutschland lebender Freund Zamorras, der schwarzmagische Aktivitäten zu seinem eigenen Leidwesen überdeutlich erspürte - hatte in einem gemeinsamen Gespräch über solche in der Öffentlichkeit als gruselig verschriene Orte nur gelächelt. Das wirkliche Grauen suchte sich meist die Orte für sein Tun aus, die niemand vermuten würde.

Das hier war nur ein Ort der völligen Stille. Nicht mehr, nicht weniger.

Zamorra dachte an Nicole, die im Zellentrakt des Polizeipräsidiums saß. Niemand wusste, wo die Eindringlinge aus der Spiegelwelt zuerst auftauchen würden - hier, um sich von Zamorras Tod zu überzeugen, oder vielleicht doch in Nicoles Zelle, wo sie zu Recht Merlins Stern vermuteten.

Der Professor war zu sich selbst ehrlich genug, um das Zusammentreffen mit seinem Spiegelwelt-Zwilling zu fürchten, denn sein Gegenpart hatte sich in schwarzmagischen Dingen als äußerst mächtiger Feind erwiesen und war ohne jeden Skrupel. Mehr als einmal waren sie aufeinander geprallt und immer war der Ausgang der Konfrontation äußerst knapp ausgefallen. Es war durchaus möglich, dass der Magier aus der Spiegelwelt irgendwann die Oberhand behielt. Zamorra verdrängte diese Gedanken, denn soweit durfte es einfach nie kommen.

Dennoch tauchten die Erinnerungen immer wieder auf. Erinnerungen an ihre erste Begegnung, oder an jene hinterhältige Waffe, das Nonex, das der andere ihm auf den Hais gehetzt hatte, oder an den »Eiswind der Zeit«. Immer wieder versuchte das böse Double, Zamorra zu schaden.

Darüber hinaus gab es auch noch andere Gegner, die Ähnliches planten. Da war immer noch Ty Seneca, Robert Tendykes negativer Spiegelwelt-Doppelgänger. Auch von seiner Seite erwartete Zamorra jederzeit wieder einen Angriff. Was Seneca betraf, wurde inzwischen selbst Asmodis, Tendykes Vater, recht nervös…

Und das alles zu den anderen, »normalen« Problemen… Gerade so, als reichten die nicht aus. Da war der Zauberer Merlin, der immer häufiger Anzeichen von Senilität oder Altersdemenz zeigte. Er hatte erst vor kurzem Nicole mit seiner Tochter Sara Moon und gleich darauf mit einem Wesen namens Gwinniss verwechselt. Immer häufiger brachte er Fakten durcheinander, um im nächsten Moment aber wieder völlig klar und konzentriert bei der Sache zu sein…

Da waren die Machtkämpfe in der Hölle, die zunächst Rico Calderone für sich entschieden hatte. Ausgerechnet Calderone auf dem Thron des legendären Lucifuge Rofocale…

Aber wenigstens hatte Zamorra Stygia, die Fürstin der Finsternis, halbwegs auf seine Seite zwingen können. Er erpresste sie. Das war eigentlich nicht seine Natur, aber nur so konnte er sie dazu zwingen, ihn derzeit nicht zu bekämpfen, sondern umgekehrt zu versuchen, Unheil von ihm fernzuhalten. Wie lange das gutging, war eine andere Frage. Flog Stygias Verbindung zu Zamorra auf, war sie tot - und ein anderer würde ihren Platz einnehmen. Dann stand Zamorra wieder ganz am Anfang. Stygia konnte er kalkulieren und ihr Verhalten berechnen. Das Verhalten eines anderen Dämons würde er erst antesten müssen.

Ohnehin würde in diesem Fall Calderone dafür sorgen, dass nur ein ihm genehmer Dämon neuer Fürst der Finsternis wurde.

Um das Maß voll zu machen, waren auch noch die Unsichtbaren wieder aufgetaucht, die Zamorra schon gar nicht mehr richtig auf dem Plan hatte, weil sie in den letzten Jahren Zurückhaltung übten. Aber jetzt hatten sie sich mit einem Knalleffekt zurückgemeldet. Es gab sie immer noch, und sie bedeuteten eine nicht zu unterschätzende Gefahr, auch wenn Zamorra bisher ihre Motive noch nicht ganz durchschaute.

Anfangs hatten sie die Menschen wohl mit den Ewigen verwechselt, weil einige Menschen, wie Zamorra und Ted Ewigk, Dhyarra-Kristalle verwendeten. Vielleicht auch, weil hin und wieder Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN auf der Erde aktiv waren. Und die Unsichtbaren schienen Feinde der Ewigen zu sein. Aber inzwischen mussten sie doch wissen, dass Zamorra und andere Besitzer dieser magischen Sternensteine nichts mit der Dynastie zu tun hatten. Trotzdem griffen sie jetzt wieder an!

Oder wussten sie es etwa doch nicht besser? Waren sie immer noch davon überzeugt, dass Menschen Ewige waren?

Wie auch immer, sie waren wieder da, und sie waren feindlich.

In diesem Umfeld war Zamorras Zeitreise ins Jahr 1908 als eher harmlos zu betrachten, obgleich es ihm und Nicole da auch beinahe an den Kragen gegangen wäre. Damals war in Sibirien, in der Tunguska, ein rätselhaftes Objekt explodiert, das gigantische Zerstörungen anrichtete und in den folgenden Jahrzehnten bis in die Gegenwart immer wieder Spekulationsobjekt von Verschwörungstheoretikern, Esoterikern und UFO-Gläubigen war. Manche hielten es für ein Raumschiff außerirdischer Wesen, das abgestürzt und explodiert war, was durch Beobachtungen gestützt wurde, dass das Objekt mehrmals den Kurs wechselte. Was ein Meteor, die wahrscheinlichere Ursache, natürlich nicht konnte.

Jetzt wussten zumindest Zamorra und Nicole es besser.

Die Große Schlange, ein uraltes dämonisches Wesen aus den Tiefen des Universums, hatte versucht, die menschliche Zivilisation auszulöschen. Es war nicht der erste ihrer Versuche, und es würde sicher nicht der letzte sein.

Zurückgekehrt in die Gegenwart, hatten Zamorra und seine Gefährtin auf ein wenig Ruhe gehofft, um sich von den Strapazen zu erholen und das gewonnene Wissen zu verarbeiten. Sicher würden Skeptiker diesem Wissen ebensowenig glauben wie den zahlreichen bisherigen Theorien, denn die Geschichte war für jemanden, der die Tunguska-Katastrophe nüchtern und wissenschaftlich betrachtete, viel zu abgedreht. Aber es konnte nicht schaden, die neuen Erkenntnisse festzuhalten und zu zementieren.

Aber dann wurde ausgerechnet dieser Tag, vorgesehen zum Faulenzen, zum Sich-treiben-lassen, zum Shopping, wurde dieser Tag zum Fiasko!

Weil der negative Zamorra zuschlug und mordete, um diesen Mord dem Original-Zamorra in die Schuhe zu schieben und ihn damit zu erledigen.

Allein die Fingerabdrücke sprachen Bände. Denn beide Männer waren bis ins kleinste Detail miteinander identisch.

Angesichts dessen war es beinahe unmöglich, Zamorras Unschuld zu beweisen. Ihm blieb tatsächlich nur die Möglichkeit der öffentlichen Konfrontation.

Wie auch immer die stattfinden mochte.

Dabei war der Böse im Vorteil. Der kannte keine Skrupel und ging über Leichen. Der Original-Zamorra konnte das nicht.

Und trug auch selbst noch eine Teilschuld daran, dass es die Spiegelwelt überhaupt gab!

Sie war durch ein Zeitparadoxon entstanden, das er und Ted Ewigk hervorgerufen hatten - hervorrufen mussten, um eine Invasion durch die DYNASTIE DER EWIGEN zu stoppen und rückgängig zu machen. Es hatte keine andere Chance gegeben, die Menschheit vor dem Zugriff und der Knechtschaft der Dynastie zu retten. Der Preis war das Paradoxon - und aus ihm war die Spiegelwelt entstanden, weil das Raum-Zeitgefüge sonst in sich zusammengebrochen wäre. Das Resultat wäre möglicherweise das Ende des gesamten Universums gewesen, oder vielleicht im günstigsten Fall das totale, unkalkulierbare Chaos. [1]

Die Spiegelwelt und der Negativ-Zamorra so wie viele andere negative Dinge waren der Preis, den Zamorra dafür hatte bezahlen müssen, die Erde, die Menschheit zu retten.

Das Schrillen eines Telefons zerriss beinahe schmerzhaft die Stille des Gebäudetrakts und holte Zamorra aus seinen Gedanken und Erinnerungen in die Wirklichkeit zurück.

Ignorieren - das kann ein Trick sein, um mich aus der Reserve zu locken. Zamorra rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Der Anrufer war hartnäckig. Auch Minuten später ließ er immer noch nicht locker. Aber endlich hörte er doch auf.

Kaum atmete Zamorra auf, als sein Handy sich bemerkbar machte. Auf dem Display sah er die Anschlussnummer des Anrufers.

Pierre Robins Privattelefon!

Das bedeutete, dass irgendetwas schief gelaufen war. Offenbar hatte Pierre zunächst versucht, Zamorra über den Apparat zu erreichen, der hier im Gebäude zwei Räume weiter auf dem Schreibtisch stand. Als Zamorra sich dort nicht meldete, wählte er das Handy an.

Aber was war der Grund seines Anrufs?

Nur zögerlich nahm Zamorra den Anruf an.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte unverkennbar Pierre Robin, auch wenn sie ein wenig verzerrt klang.

»Verdammt, warum hat das so lange gedauert, Zamorra? Es ist… ich bin…«

Der Chefinspektor stockte, und plötzlich drang eine ganz andere Stimme an Zamorras Ohr. Seine eigene Stimme! Hassverzerrt und voller Häme, doch unverkennbar in der Modulation.

»Schön, dich gesund und munter am Apparat zu haben.« Schallendes Gelächter kam aus dem kleinen Gerät, das Zamorra unwillkürlich ein Stück von seinem Ohr entfernt hielt. »Netter Trick, den du abgezogen hast, aber nun wollen wir zur Sache kommen. Robin wird einen verdammt unangenehmen Tod erleiden, wenn du jetzt nicht exakt das tust, was ich dir sage. Und rede mir nicht dazwischen. Zum Reden wirst du später noch Zeit haben - wenn ich sie dir gewähre! Und nun hör mir genau zu!«

In Zamorras Kopf rasten die Gedanken, doch er schaffte es, sich ausreichend zu konzentrieren.

Die Instruktionen waren kurz und präzise.

Und in ihrer Konsequenz würden sie seinen Tod bedeuten…

***

Jacques Lahdou bewegte sich wie ein Spielzeugroboter - mit staksigen Bewegungen setzte er einen Fuß vor den anderen, als hätte man seinen Akku nicht rechtzeitig aufgeladen.

Der Grund dafür war der Lauf seiner Heckler & Koch, den die verfluchte Schlampe in der Hand hielt. Mit einem fröhlichen Lächeln ging sie hinter ihm, und bei jedem Schritt war das Eisen kurz zwischen seinen Beinen zu spüren. Wenn sie abdrückte…

Und Lahdou war davon überzeugt, dass das Luder schießen würde, wenn er auch nur den Anflug eines Fluchtversuchs unternahm.

Zum Glück begegneten dem seltsamen Paar um diese Uhrzeit nur wenige Beamte, die sich offensichtlich keine sonderlich intensiven Gedanken um die seltsame Gangart von Jacques machten. Der eine oder andere grinste verstohlen, denn es hatte ja ein wenig den Anschein, als könne der Beamte von der Sitte aus ganz bestimmten Gründen nicht normal laufen. Nun, niemand nahm Anstoß daran - sollte er ruhig seinen Spaß haben. Das Polizeileben war trocken und hart genug…

»Hübsch langsam und unauffällig, Süßer. Du machst das richtig gut, finde ich.« Den Hohn der Verrückten musste Jacques auch noch über sich ergehen lassen. Ihr Ziel war klar, denn unmissverständlich hatte sie ihm gesagt, zu welcher der Zellen er sie zu bringen hatte.

Was wollte sie von dieser Duval?

Lahdou hatte den Einsatz vor dem Präsidium natürlich mitbekommen, doch worum es da im einzelnen ging, wusste er nicht zu sagen.

Der Fahrstuhl war leer. Mit leicht zitternden Fingern drückte Jacques Lahdou den entsprechenden Knopf, der die Kabine in den Keller bringen würde, in dem der Zellentrakt lag. Es war jedoch nicht die Angst vqr der ihn und sein bestes Stück bedrohenden Waffe, die seine Finger beben ließ. Es war vielmehr das Wissen um die wahrscheinlich letzte Chance, die sich ihm in wenigen Augenblicken auftun würde.

Jacques Lahdou kannte den Aufzug in diesem Gebäude seit Jahren. Er wusste, was gleich geschehen musste.

Und der Fahrstuhl ließ ihn nicht im Stich.

Jacques war kein Techniker und konnte daher auch nicht sagen, warum die Kabine auf der Fahrt in die Kelleretage so reagierte, doch das war ihm in diesen Sekunden unglaublich egal.

Ehe die eigentliche Fahrt einsetzte, gab es einen heftigen Ruck, der die gesamte Kabine für die Dauer eines Wimpernschlags durchrüttelte.

Und Jacques Lahdou griff die Frau an…

***

Das plötzliche Absacken der Kabine überraschte Nicole Duval völlig. Die Frau aus der Spiegelwelt taumelte nach hinten und schlug mit dem Rücken gegen die hintere Wand. Sofort hatte sie ihren Körper wieder unter Kontrolle, doch da war der Polizist bereits über ihr!

Er war schnell, viel schneller, als sie es ihm eigentlich zugetraut hätte. Und er schlug gnadenlos auf sie ein, nahm nicht den Hauch von Rücksicht. Für ihn war sie längst nicht mehr die verführerische Frau, die ihm Hoffnungen auf mehr gemacht hatte, sondern die Geiselnehmerin, die er hier und jetzt ausschalten musste. Der Moment der Hilflosigkeit Nicoles war jedoch schnell vorüber - zu schnell für Jacques Lahdou.

Er hatte es geschafft, sie von den Beinen zu holen und umklammerte ihr rechtes Handgelenk, um so den Lauf der Waffe von sich fernzuhalten. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er die Frau zu Boden und schlug mit der freien Hand zu.

Einmal, zweimal traf er, dann sprang ihn heißer Schmerz an, denn ihr Knie hatte zielsicher getroffen. Jacques Lahdou schrie auf, doch in der gleichen Sekunde traf ihn der Lauf der Heckler & Koch über dem linken Ohr und raubte dem Mann von der Sitte das Bewusstsein.

Nicole Duval hievte den schlaffen Körper von sich weg und richtete die Pistole auf den Kopf des Beamten. Abdrücken kam nicht in Frage, denn der Schuss würde andere alarmieren und das Ende ihrer Mission bedeuten.

Sie konnte den Kerl natürlich fesseln und knebeln, doch dazu reichte die Zeit nicht. Eiskalt und ohne jeden Skrupel schlug sie mit dem Griff der Waffe zu, immer und immer wieder, bis sie sicher war, dass von dem Mann zumindest in den nächsten Stunden keine Störung mehr zu erwarten war.

Die Fahrstuhlkabine hatte längst die untere Etage erreicht und vor Nicoles Augen lag nun ein schwach beleuchteter Gang, der völlig menschenleer war.

In einer dunklen Nische verstaute sie den bewusstlosen Lahdou, dessen Kopfwunden heftig bluteten. Mit ein wenig Glück würde es Stunden dauern, bis man ihn hier fand, vielleicht aber noch rechtzeitig, um ihm helfen zu können. Bis dahin würde sie jedoch längst von hier verschwunden sein.

Dass hier nicht einmal ein Beamter Wache schob, kam Nicole Duval ein wenig seltsam vor. Offensichtlich war man sich seiner Gäste hier sehr sicher. Nur ärgerlich, dass ihr nun niemand den direkten Weg zu der Zelle zeigen konnte.

Sie zuckte mit den Schultern. Dann hieß es eben suchen. Vorsichtig bewegte sie sich in den Korridor hinein.

***

Lyon besaß neben seinen zahlreichen Sehenswürdigkeiten, die natürlich in erster Linie von den Touristen besucht und bestaunt wurden, eine Menge an Rückzugsmöglichkeiten für die oft gestressten Bürger der großen Stadt. Kleine Grüngürtel inmitten des hektischen Alltags, Springbrunnen, Kinderspielplätze, Orte, an denen man seine Mittagspause verbringen oder nach Feierabend einfach ausruhen und relaxen konnte. Und die Bürger Lyons nahmen diese Angebote dankbar an.

Warum gerade dieser Park den offiziellen Titel Stadtpark führte, wusste im Grunde niemand. Der Name hatte sich irgendwann so eingebürgert. Es war eigentlich nichts Besonderes an ihm zu entdecken. Bäume, Sträucher, eine große Wiese, die von Jugendlichen mit Vorliebe für Ballspiele genutzt wurde. Ordentlich gepflegte Spazierwege, die eben genug waren, um von Inlineskatern und Skatebordem gleichermaßen genutzt zu werden, was immer häufiger zu Konflikten mit den Spaziergängern führte.

Für Jean war der Park ein wenig mehr als das, denn er pflegte hier seine Nächte zu verbringen, sich mit einer alten Decke bewaffnet auf einer der Bänke auszustrecken und seinen Rausch auszuschlafen. Das machte er nun bereits seit einigen Jahren, und niemand hatte ihn hier bisher gestört. Nicht einmal die Bullen, die hier ab und zu patrouillierten, ihm die Strahlen ihrer Stablampen ins Gesicht hielten und dann wortlos weiterzogen. Sie kannten den alten Jean und wussten, dass er keinen Ärger machte. Sollte er ruhig hier seine Platte machen.

Diese Nacht war nasskalt, und weder der Alkohol noch die Decke konnten Jean richtig wärmen. Vor einer halben Stunde hatte es auch noch leicht zu regnen begonnen. Er hatte sich komplett bis über den Haarschopf in die Decke eingewickelt und versuchte, nun endlich einzuschlafen, als der Lichtschein einer starken Lampe den dünnen Wollstoff durchdrang. Nass, betrunken und müde war Jean kein angenehmer Zeitgenosse, doch als er den großen, muskulösen Mann sah, der sich da vor seiner Bank aufgebaut hatte, unterdrückte er den Wutausbruch, der ihm bereits ganz vorne auf seiner Zunge gelegen hatte.

»Sie sollten heute besser woanders schlafen.«

Das klang ungewohnt höflich, doch Jean ließ sich nicht verjagen. »Warum, Meister? Ich penn hier immer. Also warum sollte…«

Der Mann fasste in seine Jackentasche und beförderte einige Geldscheine hervor, die er dem Obdachlosen mit ernstem Gesicht entgegenhielt.

»Darum. Nehmen Sie, gehen Sie in ein Hotel oder sonst wo hin. Der Park ist in dieser Nacht kein Ort für Sie. Keine Fragen - gehen Sie einfach!«

Man konnte Jean vieles nachsagen, etwa dass er ein haltloser Säufer war, ungepflegt und verwildert. Auch, dass er sein Leben reichlich verpfuscht hatte, war nicht zu bestreiten. Aber dumm war er ganz sicher nicht. Die Ernsthaftigkeit, mit der dieser Mann ihn ansprach, hätte auch ohne das nicht gerade kleine ›Bestechungsgeld‹ ausgereicht, um Jean von hier zu verscheuchen.

Mit dem Geld war die Sache natürlich für ihn noch angenehmer. Wortlos und ohne jede Frage erhob er sich und verschwand in die Nacht hinein. Was auch immer hier ablaufen würde - Jean wollte es überhaupt nicht wissen und nahm sich vor, auch in den kommenden Nächten sein Quartier ganz sicher nicht in diesem Park aufzuschlagen…

***

Zamorra sah dem alten Mann eine Weile hinterher, bis der ganz in der Dunkelheit verschwunden war. Nim war sich der Professor sicher, allein im Stadtpark zu sein. Zumindest im Augenblick, denn das würde sich schon bald ändern.

Hierher hatte sein Spiegelwelt-Zwilling ihn beordert. Es waren klare und deutliche Anweisungen. Alleine musste Zamorra kommen, ohne Waffen, ohne seinen Dhyarra-Kristall, aber unter allen Umständen mit Merlins Stern. Sonst würde Pierre Robin sterben, und dem Parapsychologen war klar, dass sein Widerpart nicht eine Sekunde zögern würde, den Chefinspektor zu töten. Zamorra hatte das Amulett mittels Gedankenbefehl zu sich gerufen und hoffte, dass Nicole daraus keine falschen Schlüsse zog.

Er verfluchte die Tatsache, dass er zu seiner Lebensgefährtin keinen Kontakt aufnehmen konnte. Das war zu riskant, denn die Spiegelwelt-Nicole war in der Zwischenzeit sicherlich auch nicht untätig geblieben. Vielleicht waren die beiden Nicoles bereits aufeinander getroffen. Er konnte nur spekulieren. Sicher war nur, dass seine Gefährtin ihm fehlte, denn es gab niemanden, den er Heber als Rückendeckung gehabt hätte.

Der Ort für dieses Treffen war nur logisch gewählt, denn am Rand des Stadtparks, versteckt und unbeachtet von den Passanten, stand die kleine Kolonie der Regenbogenblumen, mit deren Hilfe der Spiegelwelt-Magier offenbar rasch von hier verschwinden wollte. Und er wollte Merlins Stern mit in seine Welt nehmen!

Zamorra dachte natürlich nicht im Traum daran, ihm das Amulett so einfach auszuhändigen, aber vorrangig war Pierres Sicherheit. Irgendetwas würde ihm schon einfallen, um die Situation zu seinen Gunsten zu drehen…

Hoffte er.

»Man kann dir jedenfalls keine Unpünktlichkeit vorwerfen.«

Die Stimme erklang unvermittelt aus dem Dunkel heraus. Nur wenige Meter vor Zamorra und nur zwei Schritte von der Regenbogenblumen-Kolonie entfernt standen zwei Gestalten, die der Professor nun im Licht seiner Taschenlampe deutlich erkennen konnte.

Robin machte ein verzweifeltes Gesicht. Seine ganze Körperhaltung sprach für Zamorra Bände: Der Chef der Lyoner Mordkommission war nicht Herr über sich selbst. Zamorra war sicher, dass der Spiegelwelt-Magier seine schwarzen Künste an Robin ausprobiert hatte. Wut kroch in ihm hoch, doch er musste sich zusammenreißen.

»Für Pünktlichkeit bin ich bekannt.« Zamorra sprach betont ruhig. »Und jetzt? Glaubst du wirklich, du könntest mir Merlins Stern so einfach nehmen? Ich finde das Amulett immer wieder, ganz gleich, wohin du es bringen wirst. Also wirst du nicht lange deinen Spaß daran haben.«

Der Magier machte eine unwillige Handbewegung. »Ich weiß wie du, dass unsere zwei Amulette nie gleichzeitig in einer Welt sein dürfen, weil sie sonst wertlos werden, wie ein Stück Dreck. Dort, wo ich deines deponieren werde, wirst du es jedoch niemals finden können.« Sein Lächeln wurde noch eine Spur siegessicherer. »Aber ich bin ja kein Unmensch. Ich will dir diesen Ort sogar zeigen. Mehr noch - er wird dein Grab werden!«

Die Bewegung seiner rechten Hand war unscheinbar und wirkte fast unwillkürlich, doch sie hatte eine entsetzliche Wirkung. In Pierre Robin, der bisher wie eine Schaufensterpuppe unbeweglich und teilnahmslos dagestanden hatte, kam plötzlich Leben. Mit einer Gewandtheit und Schnelligkeit, die Zamorra dem untersetzt wirkenden Beamten so nie zugetraut hätte, sprang er den Professor an.

Zamorra warf sich zur Seite, aber Robin erwischte ihn dennoch wie ein Football-Spieler, der seinen Gegner mit tief gesenktem Kopf voll rammen wollte. Zamorra spürte den harten Schlag an seiner linken Hüfte und ging zu Boden. Blitzschnell rollte er sich ein paar Mal um die eigene Körperachse, ignorierte den Schmerz, und kam mit einem Satz wieder hoch.

»Zamorra, duck dich!« Es war Pierre Robin, der die Warnung rief.

Doch genau der erschien im gleichen Augenblick in Zamorras Blickfeld, bewaffnet mit einem Kindskopf großen Stein, den er auf seinen Freund niedersausen ließ. Noch einmal schaffte es Zamorra, der vollen Wucht des auf seinen Kopf gerichteten Schlags auszuweichen, doch seine Bewegung war nicht schnell genug. Der Stein prallte dumpf gegen sein rechtes Schlüsselbein und ließ ihn zusammenbrechen.

»Bring ihn her! Schnell, zwischen die Blumen.« Zamorra hörte die zufrieden klingende Stimme des Spiegelwelt-Magiers wie durch Watte und spürte, wie Robin ihn imsanft über den Boden zog. In seinem schwindenden Bewusstsein fragte er sich, wieso Pierre ihn gewarnt und im gleichen Moment so heftig angegriffen hatte.

Dann wurde es Nacht um den Dämonenjäger, und er bemerkte nichts von dem Transit, der nur kurz darauf mittels der Regenbogenblumen durchgeführt wurde. Auch nicht, dass er selbst ein Teil dieses Transits war.

***

Helligkeit, die durch die Augenlider dringt, Schmerzen im Rücken, im Grunde in jedem Knochen des Körpers -dann das Pochen des Schädels. Es war eigentlich immer die gleiche Reihenfolge. Zamorra hasste dieses Gefühl des Schwebens zwischen hier, dort und nirgendwo, er hasste die obligatorische Trockenheit in der Kehle, vor allem aber die wirr umher rasenden Gedanken, die es in solchen Momenten erst einmal zu ordnen galt.

Ihm war klar, dass der Spiegelwelt-Zamorra ihn hereingelegt hatte, dass er sich in dessen Gewalt befand. Ein Rätsel war ihm jedoch die Tatsache, dass er offensichtlich noch lebte! Warum? Eine bessere Gelegenheit konnte sich sein Gegner doch überhaupt nicht wünschen, als dem bewusstlosen Zamorra das Licht auszublasen, ohne dass von dem eine Gegenwehr kommen konnte.

Wie auch immer…, Zamorra seufzte und öffnete vorsichtig die Augen.

Die Helligkeit fiel durch große Fenster in den Raum, in dem er ausgestreckt auf dem Boden lag. Das Zimmer war vollkommen leer, kein Stuhl, kein Tisch - nichts. Dennoch benötigte er keine zwei Sekunden, um zu wissen, wo er sich hier befand. Der Zuschnitt des Raumes war so ungewöhnlich und ihm dermaßen geläufig, dass es keinen Zweifel geben konnte. Das hier war sein Büro im Nordturm des Château Montagne!

Ich glaube, wir hätten die letzten Rechnungen doch besser bezahlen sollen. Zamorra versuchte der bizarren Situation mit Sarkasmus und Selbstironie zu begegnen. Wenn er tatsächlich im Château Montagne war, dann doch sicher in der Version in der Spiegelwelt. Zumindest hoffte er das, denn er hing an seiner nicht eben preiswerten Büroausstattung mit all ihren Hightech-Spielzeugen.

Mit einer seinem Brummschädel angemessenen Geschwindigkeit erhob Zamorra sich und ging zu einem der Turmfenster. Er sah auf den Vorplatz des Châteaus, mit dem Brunnen und den rechts liegenden Garagen. Und er sah das Tor mit der Zugbrücke, hinter dem sich die Serpentinenstraße hinunter ins Dorf wand - wenn es sie denn dort gegeben hätte!

Doch sie war nicht da, ebensowenig wie der blaue, oft auch regengraue Himmel, den Zamorra unzählige Male von diesem Fenster aus beobachtet hatte. Da war kein Himmel im ursprünglichen Sinn, sondern eine grüngraue Masse, die sich bis zum Horizont wie ein schmieriger Deckel über der Erde wölbte, über und über durchsetzt von schmutzigen Flecken und schwarzen Schlieren. Das sah aus, als hätte ein Kleinkind mit seinen unbeholfenen Fingern über eine frisch gestrichene Leinwand gekratzt. Ja, der Vergleich schien Zamorra recht treffend zu sein.

Mit Schaudern betrachtete er den Horizont, an dem sich ein mächtiges Gebirge zum Himmel wölbte. Die Berge jedoch schienen zu leben, sich um sich selbst zu winden, und bei genauem Hinsehen konnte Zamorra erkennen, dass sie an Amöben erinnerten, milchig weiß, glitschig…

Welches kranke Hirn hatte sich das hier ausgedacht?

»Welches kranke Hirn hat sich das hier ausgedacht?«

Zamorra wirbelte herum und musste sich am Fensterbrett festhalten, denn so ganz hatte er sich von dem Angriff des Mannes noch nicht erholt, der jetzt hinter ihm stand und die Frage gestellt hatte - Pierre Robin.

»Wohin, zum Teufel, hat dieser Wahnsinnige uns gebracht?«, wollte der Chefinspektor wissen. »Wenn du mir das wohl beantworten könntest, Zamorra?«

***

Es waren zwölf Türen, sechs auf jeder Seite des Ganges.

Am Kopfende des Korridors, der sich als Sackgasse entpuppt hatte, lag eine Art Büro oder Wachraum, wie man es auch nennen wollte.

Die Spiegelwelt-Nicole wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser, denn die Tatsache, dass auch dieser Raum mit keinem Beamten besetzt war, roch mächtig nach einer Falle für sie. War die ganze Aktion, die mit dem Tod Zamorras geendet hatte, vielleicht tatsächlich nur eine einzige Showeinlage gewesen, um die ungebetenen Gäste aus der Spiegelwelt zu narren?

Ihr Zamorra hatte wohl so etwas geahnt. Und es würde Nicole nun wirklich nicht wundem, wenn er sie eiskalt in diese Falle tappen ließ. Sie wusste ziemlich genau, was sie von ihm zu halten hatte - und er von ihr!

Sie waren kein wirkliches Paar, keine Lebensgefährten und erst recht kein aufeinander eingespieltes Team, wie das bei Zamorra und Nicole dieser Welt der Fall war. Sie waren eine Zweckgemeinschaft, nichts weiter. Nicole wusste, dass der Spiegelwelt-Magier sie nur neben sich duldete, weil er ihren Verstand und ihre Skrupellosigkeit schätzte. Sicher, ab und an schliefen sie noch miteinander, aber jeder holte sich sein Vergnügen auch bei anderen Partnern. Nicole wusste, dass Zamorra dabei oft nicht fragte, ob das Objekt seiner derzeitigen Begierde damit auch einverstanden war. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem er Nicole nicht mehr brauchte. Auf diesen Tag musste sie sich vorbereiten, musste bereit sein, denn dann hieß es blitzschnell und eiskalt reagieren.

Sie verdrängte die Gedanken. Jetzt war anderes angesagt. Auf dem Schreibtisch in dem kleinen Büro lag eine Art Klemmbrett. Und darauf war eine Liste befestigt, die exakt und pedantisch mit Datum und Uhrzeit der Einlieferung oder Entlassung verzeichnete, welche der Zellen in den letzten vierundzwanzig Stunden belegt waren und von wem. Raum 8 - Nicole Duval -das kam einer freundlichen Einladung gleich. Zelle 8 also…

Als die Neonbeleuchtung des Korridors taghell aufflammte, wurde ihr klar, dass sie ihrem Instinkt hätte folgen sollen.

»Waffe fallen lassen! Flach auf den Boden legen! Los!«

Die Frau aus der Spiegelwelt hatte genug Verstand, um zu wissen, dass sie das Spiel hier nicht gewinnen konnte. Nicht gegen zwei offensichtlich entschlossene Beamte, die ihre Waffen im Anschlag hatten und nicht zu Scherzen aufgelegt schienen.

Und schon gar nicht, wenn die auch noch unterstützt wurden von einer alles andere als inhaftierten Nicole Duval, in deren Augen ein triumphierendes Leuchten lag.

***

»Sind wir hier in der Hölle gelandet?« Pierre Robin starrte fassungslos aus einem der Fenster.

Offenbar stand er zur Zeit nicht unter der Kontrolle des Magiers, doch Zamorra hielt dennoch einen Sicherheitsabstand zu seinem Freund, da er befürchtete, dieser Zustand könne sich schlagartig wieder ändern.

Zamorra konnte seinen Blick nur schwer von dem Amöben-Gebirge abwenden. So hässlich und unnatürlich es auch erschien, so faszinierend und geradezu fesselnd war der Anblick.

»In der Hölle wohl kaum, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass der Ursprung dieser Welt dort einmal gewesen ist.« Zamorra war, als habe sich einer der Flecken, die überall am Firmament zu sehen waren, eben vergrößert. Doch das konnte auch eine Täuschung gewesen sein, die von dem diffusen Licht herrührte, das die gesamte Ebene und alles über ihr beherrschte. Die Lichtquelle konnte er am Himmel jedenfalls nicht ausmachen. »Aber Welt dürfte auch der falsche Ausdruck sein. Ich jedenfalls sehe keine Sonne.«

Robin war sichtlich verunsichert. »Es… es gibt anscheinend auch keine Schatten. Ich sehe da draußen nichts, was einen verursacht. Dann muss das hier doch… künstlich sein, oder spinne ich?«

Der Professor konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. »Ich habe viele fremde Welten gesehen, aber das macht mich noch zu keinem Experten. Die Antwort wird uns nur mein Zwilling geben können. Mein Amulett habe ich noch, ich lebe, und irgendwo an diesem Ort gibt es Regenbogenblumen. Also müssen wir sie finden. Und das werden wir sicher nicht, wenn wir hier lamentieren. Durchsuchen wir zunächst das Château.«

Pierre Robin war mit allem einverstanden, wenn es nur dazu diente, von hier verschwinden zu können.

Die Durchsuchung des Châteaus dauerte nicht sehr lange, denn es gab nichts zu entdecken, außer leeren Räumen. Natürlich hatte Zamorra seine größte Hoffnung auf das Kellergewölbe gerichtet, denn dort blühte in seinem Château die Kolonie der Regenbogenblumen. Doch auch das Gewölbe war so kahl, dass er sich sogar über ein Spinngewebe gefreut hätte. Aber nicht einmal das gab es hier. Alles war kalt und steril.

Es war Robin, der ihn auf etwas aufmerksam machte, das er noch nicht bemerkt hatte. »Der Schall funktioniert hier auch anders, als auf der Erde. Unsere Schritte erzeugen kaum ein wahrnehmbares Geräusch. Dabei müssten sie hier doch besonders laut zu vernehmen sein, da die Räume ja alle leer sind.«

Dieser Ort hatte ganz offensichtlich eigene Gesetze, und dem Chefinspektor fiel es schwer, dies als gegeben hinzunehmen, auch wenn ihm wohl nichts anderes übrig blieb.

»Es hat keinen Sinn, hier zu warten, bis der Spiegelwelt-Magier die Initiative ergreift. Komm, sehen wir uns draußen um.«

Zamorra war klar, dass sie hier die Rolle des Fuchses bei einer Treibjagd spielen sollten, doch er war nicht der Typ, der still auf seinen Jäger wartete. Zamorra wollte agieren, denn das war schon immer die beste Methode gewesen um Feinde zu verwirren, die sich ihrer Überlegenheit sicher waren. Sein Spiegelwelt-Pendant war überheblich, vollkommen von sich und seiner Machtfülle überzeugt. Er wäre nicht der Erste, dem die eigene Arroganz die Suppe kräftig versalzte.

***

Sie hatten Château Montagne einmal umrundet und waren erneut am Hauptportal angelangt.

Innerhalb der Umfassungsmauer zeigte sich im Vergleich zum Original keine Abweichung, ausgenommen der Tatsache, dass alle Räume inklusive der Garagen leer waren und im Pool nicht ein Wassertropfen zu finden war. Zamorra zweifelte, dass es so etwas wie Wasser hier überhaupt gab. Jedenfalls konnte er sich nur schwer vorstellen, dass aus diesem Himmel Regen fallen sollte. Schon eher ein ätzender Säureschauer…

Das Amöben-Gebirge bildete weit hinten am Horizont eine Art Halbkreis um das Château herum. War beim Château Montagne auf der Erde ein dichtes und ausladendes Waldgebiet die natürliche Begrenzung zur Ostseite hin, so konnte man hier nur eine scheinbar unendliche Ebene sehen, die von kleineren Hügeln durchzogen war. Pierre Robin hatte zwar mehrfach das Gefühl, diese Hügel hätten sich bewegt, doch er behielt diesen Eindruck für sich.

Zamorra sollte nicht denken, sein Freund würde langsam aber sicher durchdrehen, auch wenn Pierre nicht sicher war, dass er da so falsch gelegen hätte. Er konnte natürlich nicht wissen, dass auch der Professor diese Bewegungen registriert hatte und aus ganz ähnlichen Gründen schwieg. In erster Linie jedoch, um den reichlich überforderten Robin nicht noch mehr in einen Zusammenbruch zu treiben.

»Und nun?« Pierre Robin sah in Richtung des Gebirges. »In diese Richtung? Oder über die Ebene?«

Professor Zamorra zuckte mit den Schultern. »Spielt wohl keine große Rolle, oder? Komm, wir suchen das Gelände in Richtung der Berge ab.«

»Die Richtung werde ich euch schon vorgeben.«

Zamorra und Robin wirbelten herum. Der Spiegelwelt-Magier stand keine fünf Meter hinter ihnen, besser gesagt: er schwebte, denn zwischen dem Boden und seinen Füßen war ein guter Meter Luft. Zamorras Blick glitt kurz zu Robin, doch der Kommissar bewegte sich nach wie vor ganz normal, stand also nicht unter der Kontrolle des Magiers.

Der machte ein äußerst zufriedenes Gesicht. »Gefällt euch meine kleine Welt? Täte mir Leid, wenn nicht.« Sein Grinsen war penetrant.

»Sag uns, wo wir hier sind.« Zamorra war beinahe sicher, dass er eine Antwort bekommen würde, denn von sich eingenommene Charaktere prahlten nur zu gerne mit dem, was sie hatten.

Seine Ahnung wurde nicht enttäuscht.

»Nennt es wie ihr wollt«, sagte sein böser Gegenpart. »Eine Sphäre, eine Dimension, die Abspaltung von irgendwas. Es spielt keine Rolle. Ich muss zugeben, dass ich das alles hier nicht selbst erschaffen habe. Leider, denn ich wäre sehr stolz, wenn ich es getan hätte.«

Zamorra nahm seinem Spiegelwelt-Zwilling diese Aussage ab, denn dessen kranker Charakter wäre bestimmt gern für eine solche Umgebung verantwortlich gewesen. Doch Zamorra schwieg, unterbrach den Redefluss des anderen nicht.

»Wie du ja weißt, Zamorra, bin ich im Gegensatz zu dir schlau genug, um mich mit der schwarzen Seite der Magie zu befassen. Nicht ganz ohne Erfolg, wie selbst du zugeben musst.«

Darauf kannst du lange warten!, dachte der Angesprochene.

»Und bei meinen kleinen Experimenten, bei denen ich auch immer wieder-Versuche mit den Regenbogenblumen einschließe, bin ich irgendwann einmal hier gelandet.«

Zamorra war entsetzt. Die Vorstellung, dieser Irre würde bei seinen dunklen Versuchen mit den Regenbogenblumen zu weit gehen, ließ ihm kalte Schauer über den Rücken laufen. Niemand vermochte bislang genau zu sagen, was die Regenbogenblumen tatsächlich waren, warum und vor allem wie sie funktionierten. Niemals wäre er selbst auf die Idee gekommen, an ihnen Manipulationen vorzunehmen.

Was, wenn die Blumensamen Mutationen unterliegen würden? Welche -vielleicht verheerenden - Fähigkeiten schlummerten im Erbgut der Pflanzen, die man besser in Frieden lassen sollte?

Der Redeschwall seines Pendants unterbrach Zamorras Gedankengänge. »Zunächst habe ich gedacht, dass ich in irgendeinem Teil der Hölle gelandet wäre, aber Merlins Stern sprach in keiner Weise an. Es ist nichts Schwarzmagisches in dieser Sphäre zu finden, ich habe es genau geprüft. Im Grunde müsstest du stolz sein, denn vor dir habe ich nie jemanden mit hierher genommen.«

Er sprach nur Zamorra an. Robin schien für ihn nicht zu existieren.

»Niemanden, Zamorra. Nicht einmal Nicole Duval. Warum hätte ich ihr das hier auch zeigen sollen? Es ist ganz allein mein Reich. Es gibt Dinge, die kann ich nicht in meiner Welt tun. Manch ein Experiment würde sie unter Umständen sehr in Mitleidenschaft ziehen, vielleicht mehr als das. Ich bin nicht unbedingt ein Menschenfreund…« Er lachte hämisch. »Dennoch wäre eine zerstörte Welt selbst für mich nicht so erstrebenswert.«

Zamorra rümpfte die Nase. Natürlich, wen sollte der Mistkerl tyrannisieren, wenn er mit seinen idiotischen Versuchen die halbe Menschheit ausgerottet hatte? Ein nobler Gesichtspunkt.

»Warum hast du das Château Montagne hier nachgebildet? Für mich ergibt das keinen Sinn, so, wie es jetzt dasteht.«

Der Spiegelwelt-Magier sah überheblich auf ihn herunter.

»Gefällt es dir nicht? Es ist nur eine Spielerei, aber mit meiner Magie und meinem Können sicher perfekt gelungen. Oder siehst du irgendeinen Fehler daran? Stimmt irgend ein Detail vielleicht nicht?«

Zamorra nickte. »Ein entscheidendes sogar: Es ist tot. Nur eine steinerne Hülle ohne jedes Leben, ohne jede Wärme. Einfach nur ein sinnloses Ding. So sinnlos, wie der ganze Ort hier, der aber tatsächlich ausgezeichnet zu dir passt. Wer ihn auch immer geschaffen hat - wenn es tatsächlich nichts mit schwarzer Magie zu tun hatte, dann hätte er rechtzeitig einen sehr guten Psychiater aufsuchen sollen. Das sieht hier aus wie auf einem Dali-Gemälde, allerdings von einem Dali, der mindestens vierzig Jahre schlechte Laune hinter sich hat. Das ist krank und pervers.«

Der Spiegelwelt-Zamorra schien für einen Augenblick seine Kontrolle zu verlieren, als hätten ihn die Worte des Professors tatsächlich getroffen, doch dieser Moment dauerte nicht lange. Jedenfalls nicht lange genug, um ihn Erfolg versprechend anzugreifen. Womit auch - Zamorra verfluchte die Tatsache, seinen Dhyarra jetzt nicht bei sich zu haben. Er war hilflos wie ein Kind.

Zudem war er ja gezwungen, in alle denkbaren Aktionen Pierre Robin mit einzubeziehen. Der Dämonenjäger musste ihn vor dem Magier schützen und sich gleichzeitig vor ihm in Acht nehmen, denn jederzeit konnte sein Freund wieder unter die Kontrolle seines Gegners geraten.

»Tot? Tot und sinnlos also?« Der Magier hatte sich wieder gefangen. »Dann geben wir dem Wort Tot für diese Sphäre doch einen ganz besonderen und neuen Sinn, denn hier wird schon bald ein Grab zu finden sein. Genau hier, auf dem Vorplatz. Dein Grab, Zamorra! Und dein Amulett wird auf dem Grabhügel liegen, denn hier werde ich es für alle Zeit deponieren. Dann kann es mich nicht mehr in meiner und in deiner Welt stören. Endlich!«

Im Rausch der Vorfreude stieg der Spiegelwelt-Magier einen weiteren Meter in die Höhe. So sehr es ihm auch widerstrebte: Zamorra musste sich eingestehen, dass sein Gegner gute Chancen hatte, das eben Gesagte in die Tat umzusetzen.

***

Jacques Lahdous Zustand war nicht lebensbedrohlich, wie der gerufene Notarzt schnell bestätigte. Der Beamte der Sitte hatte einen verflixt harten Schädel, der ihm mit einiger Sicherheit das Leben gerettet hatte. Dennoch brachte man ihn mit Blaulicht ins Krankenhaus.

François Brunot und Joel Wisslaire saßen in Pierre Robins Büro und starrten die Frau mit der ruinierten Gesichtsschminke an, die mit Hand- und Fußfesseln ziemlich bewegungsunfähig gemacht, auf einem harten Holzstuhl saß und wütend mit den Zähnen knirschte. Die beiden Polizisten waren sich sicher, dass sie ihnen mit Vergnügen an die Kehle gesprungen wäre. Und wenn es stimmte, was Nicole Duval behauptete, dann war diese Dame dort ausgebildet in allen nur denkbaren Kampfsportarten und somit mit größter Vorsicht zu genießen.

Duval hatte sich wie selbstverständlich auf Robins Chef sessel niedergelassen.

Wisslaire räusperte sich laut. »Und nun? Ich gebe ja zu, sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihnen, aber auch wenn sie hier eingedrungen ist und einen Beamten schwer verletzt hat, mm, dennoch sind Sie die Hauptverdächtige im Mordfall Marie Voloh.«

»Gewisse Ähnlichkeit?« Nicole Duval runzelte die Stirn. Ihre Spiegelwelt-Dublette hatte sich tatsächlich mit der übertriebenen Schminke mächtig verändert, aber das konnte man ja rückgängig machen.

»Hast du gehört? Sie erkennen dein hübsches Gesicht nicht richtig! Schminkst du dich freiwillig ab oder muss ich deinen Kopf in die Toilette stecken?«

Die Beamten mischten sich nicht ein, denn Nicoles Temperament war ihnen durchaus bekannt. Das kleine Handwaschbecken in Robins Büro reichte aus, um binnen Minuten mit der Hilfe von Wasser und einer Reinigungscreme ein visuelles Wunder zu bewirken. Brunot und Wisslaire saßen sprachlos mit offenen Mündern vor den beiden Frauen, die sich so hundertprozentig glichen, wie es selbst bei eineiigen Zwillingen nur äußerst selten vorkam. Sie waren wirklich leibhaftige Spiegelbilder der jeweils anderen.

»Das… ist unglaublich!« Brunot war als Schnellsprecher unter den Kollegen bekannt, aber hier brachte auch er nur stockend seinen Unglauben hervor. Doch er fing sich rasch wieder. »Das wäre natürlich eine Erklärung für die Doppelgängertheorie beim Mord an Marie Voloh, aber selbst unserem Staatsanwalt wird das noch nicht reichen. Wo ist der Doppelgänger des Professors? Und dann die Fingerabdrücke…«

Reichlich unsanft drückte Nicole Duval ihre Spiegelwelt-Ausgabe wieder auf den Stuhl und erntete dafür den Versuch eines Fußtritts, dem sie locker auswich. Es wurde Zeit, der Spiegelwelt-Nicole die Fußfessel wieder anzulegen, die sie ihr abgenommen hatte, damit sie alleine zum Waschbecken gehen konnte.

»Den wird Ihnen Zamorra schon noch präsentieren. Es wird nicht mehr…« Das leise Klicken nahm sie nur unterbewusst wahr und reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Mit der geöffneten Handschelle, die nur noch an ihrem rechten Handgelenk hing, schlug die andere Nicole zu und traf den verhassten Zwilling an der Schläfe.

Halb betäubt ging Nicole zu Boden und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, um die Benommenheit zu vertreiben. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie die Gefangene aus dem Büro stürzte. Wisslaire und Brunot waren viel zu verblüfft, um auch nur annähernd schnell genug zu reagieren.

Nicole war trotz ihrer Benommenheit viel schneller. Mit einem Satz war sie durch die Tür.

Du entkommst mir nicht, Schätzchen, so nicht!

***

Zamorra hatte nichts von dem Vorgang gespürt, der dem Ortswechsel vorangegangen sein musste. Der Spiegelwelt-Magier war mächtig in seiner Sphäre, noch mächtiger, als ihn die schwarze Magie in seiner und Zamorras Welt machte.

Der Professor sah sich um. Direkt vor ihm erhob sich das Amöben-Gebirge. Es sah aus der Nähe nicht Vertrauen erweckender aus als aus der Entfernung. Das war ganz sicher kein Gestein, aus dem die einzelnen Berge und kleineren Felsen bestanden. Das Material war milchig-weiß und schien feucht zu glänzen, als würde es ständig fein mit Wasser berieselt. Und Zamorra musste das Material erst gar nicht berühren, um zu wissen, dass es sich warm und lebendig anfühlte.

Lebendig? Lebte das Gebirge also?

Der Blick zurück über seine Schulter überraschte ihn beinahe noch mehr. Nichts in dieser Sphäre schien sich an die Naturgesetze zu halten, denn vom Château Montagne aus hatte es den Eindruck gemacht, das Amöben-Gebirge wäre viele Kilometer entfernt. Jetzt, aus diesem Blickwinkel, schien das Château nicht viel mehr als vielleicht zwei Kilometer weg zu sein. Welcher der beiden Eindrücke nun der Wahrheit entsprach, blieb Zamorra schleierhaft.

Aus welchem Grund hatte sein Gegner ihn hierher direkt an den Fuß des Gebirges versetzt? Was erwartete er von ihm?

Ich soll mich in das Gebirge begeben. Ganz klar. Er wird wissen, was mich dort erwartet. Sicher nichts Gutes. Aber ich wüsste nicht, warum ich ihm den Gefallen tun sollte. Zamorra wog Für und Wider seiner Möglichkeiten ab. Freiwillig würde er sich nicht zwischen die seltsam lebendig wirkenden Felsen begeben.

Entschlossen machte er sich zurück auf den Weg zum Château Montagne. Vielleicht konnte er seinen Spiegelwelt-Zwilling so verwirren.

Was mochte in der Zwischenzeit mit Pierre geschehen sein?

Im gleichen Augenblick sah Zamorra eine Gestalt, die aus Richtung des Châteaus auf ihn zugelaufen kam.

Das konnte doch nicht Robin sein? War das überhaupt ein menschliches Wesen?

Eine schlimme Ahnung keimte in Zamorra auf, und plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob der Weg in die Felsen nicht doch der letztlich einzig richtige für ihn war.

Besser gesagt, der einzige, der ihm eine Überlebenschance bot.

***

Pierre Robin lief und lief, auch wenn es nicht sein Wille war, der seine Beine in Bewegung setzte.

Der Chefinspektor blinzelte, als wolle er so das Bild ausknipsen, das er deutlich vor seinen Augen sah, die Szenerie, die sich so unvermittelt vor ihm auftat. Eben noch… vor einer Sekunde vielleicht, da hatte er doch mit Zamorra auf dem Vorplatz zum Château Montagne gestanden und sich den Schwachsinn angehört, den dieser Spiegelwelt-Zamorra von sich gab.

Schließlich war der noch höher in die Luft gestiegen, hatte seine Hubschraubernummer abgezogen, und dann war da wohl der Filmriss gekommen. Anders konnte Robin sich das nicht erklären. Andererseits hatte er spätestens nach den letzten 24 Stunden aufgehört, sich alles und jedes erklären zu wollen.

Nur wie ganz weit entfernt spürte er noch immer seinen schmerzenden Zahn pochen, der auch nach dem Fausthieb des anderen Zamorras keine Ruhe geben wollte. Wäre er doch im Bett geblieben, hätte sich krank schreiben lassen.

Hätte und wäre - jetzt war es dazu zu spät.

Robins Beine schmerzten, denn er lief mit einer Geschwindigkeit und Ausdauer, die er seinem nicht unbedingt voll durchtrainierten Körper niemals zugemutet hätte. Und die Richtung, in die er lief, behagte ihm überhaupt nicht, denn diese unappetitlichen Amöben-Felsen nahmen beinahe sein ganzes Sichtfeld ein. Wieso waren die plötzlich überhaupt nicht weit entfernt? Niemals hätte er diese Entfernung vom Château aus bis hierher alleine schaffen können.

Dass er splitternackt war, verwunderte ihn schon beinahe nicht mehr. Warum auch nicht? Kam es darauf jetzt noch an? Wohl kaum. Unter seinen blanken Fußsohlen fühlte sich der Boden ein wenig wie Torf an. Er federte Robins Gewicht angenehm ab.

Das war aber auch schon alles Angenehme, was er entdecken konnte. Kaltes Entsetzen packte ihn, als er die dunklen Flecken sah, die überall auf seinem Körper verteilt waren. Unregelmäßig geformte, leuchtende Flecken, aus denen ständig kleine Blitze zuckten.

Was hatte der irre Magier sich jetzt ausgedacht? Was hatte er aus Pierre Robin gemacht?

Zwischen dem Chefinspektor und den ersten Ausläufern des Gebirges befanden sich nur wenige, bizarre Sträucher, die nicht viel mehr als Hüfthöhe erreichten. Einem dieser fragilen Gebilde kam Robin bei seinem Spurt recht nahe, passierte es mit einem Abstand von vielleicht einem Meter. Es dauerte nur einen Wimpemschlag lang, dann war von dem Gewächs nicht einmal Asche übrig geblieben.

Verflucht, ich bin ein lebendes und tödliche Energie abstrahlendes Kraftwerk!

Robin konnte schon Einzelheiten der Amöben-Felsen erkennen, auf die er zurannte. Er sah die sanften Bewegungen, denen die unwirklich erscheinenden Formationen unterlagen. Er sah die feucht schimmernde Oberfläche der mächtigen Brocken, und er entdeckte im gleichen Augenblick die Gestalt, die am Fuß des Massivs stand und in seine Richtung zu blicken schien.

Was mit den Amöboiden geschehen mochte, wenn er sie berührte, das konnte Pierre Robin nur ahnen, und er fürchtete den Moment des ersten Kontakts. Was mit der Person passieren würde, hatte ihm sein Lauf vorbei an dem Strauch soeben deutlich gezeigt.

Und diese Person dort konnte niemand anderes sein als sein Freund Professor Zamorra.

Robin flog geradewegs auf ihn zu. Unbeirrt und durch nichts zu stoppen.

***

Amöben, Einzeller…

Zu seiner Schande musste Professor Zamorra gestehen, dass er nicht so unbedingt zu den Fachleuten in Sachen dieser Mikroorganismen zählte. Andererseits tat es ihm doch nicht Leid, denn auch in Zukunft würden diese Kleinstlebewesen sicher nicht zu seinen allerliebsten Lebensformen zählen.

Von wegen Kleinstlebewesen!

Hier jedenfalls bildeten sie ein ausgewachsenes Gebirge und waren entsprechend in ihren Ausmaßen.

Völlig falsch konnte sein angestellter Vergleich zu den Amöben nicht sein, denn bei genauerer Ansicht konnte Zamorra in die Felsen hineinsehen. Und was er sah, das lebte! Also war jeder Einzelne dieser unterschiedlich großen und so unregelmäßig geformten Brocken ein Lebewesen für sich. Oder musste er sich das gesamte Gebirge als eine zusammengehörende Lebensform vorstellen?

Der Blick zurück auf die Ebene zwischen dem Château und seinem momentanen Standpunkt trieb ihn zur Eile. Die Gestalt war schon bedenklich nahe gekommen, und Zamorra konnte die Entladungen, die von ihr ausgingen, inzwischen genau erkennen. Es gab keinen Zweifel, wer sein Verfolger war. Pierre unterlag erneut dem finsteren Einfluss des Magiers aus der Spiegelwelt. Und dieses Mal hatte der seine Killer-Marionette mit zusätzlicher Vernichtungskraft ausgestattet.

Die Entscheidung sollte herbeigeführt werden. Die Zeit der Spielchen war vorüber.

Der Professor zwängte sich zwischen zwei der riesigen Amöben hindurch. Es überraschte ihn keinesfalls, als er spürte, wie Lebewesen vor ihm zurückwichen und eine Gasse bildeten, die er passieren konnte, ohne sie zu berühren.

Hinter ihm schloss sich der künstlich entstandene Pfad sofort wieder.

Einige Sekunden lang befürchtete Zamorra, die Amöben würden ihn nun einfach zwischen sich zerquetschen, ihm die Luft zum Atmen nehmen, indem sie ihn ganz einfach von allen möglichen Seiten umschlossen. Nichts von alledem geschah. Ein neues Stück der lebenden Gasse formte sich vor ihm, dann ein weiteres, noch eines und immer so weiter.

Kaum wahrnehmbar, wie durch dicke Watte hindurch, drangen Geräusche zu ihm, die wie elektrische Entladungen klangen. Es war das bösartige Summen von Überschlagblitzen, die einen zerstörerischen Weg suchten, ihn jedoch nicht fanden, weil man sie abschirmte und ins Leere laufen ließ.

Wenn Zamorras Spiegelwelt-Zwilling gehofft hatte, das Gebirge würde seinen Gegner vernichten, so schien er damit grundlegend falsch zu liegen. Das Gegenteil war eingetreten, denn Zamorra wurde klar, dass diese Lebensformen ihn vor den Attacken Robins schützten.

Dennoch war von einer wirklichen Verbesserung seiner Lage nicht zu reden. Im Augenblick schien er sicher, doch es war ja keine Lösung, sich auf Dauer hier einzuigeln. Der Begriff war nicht einmal so falsch, denn Zamorra fühlte sich hier wie in einer uneinnehmbaren Festung, die für einen Igel ja aus seinen Stacheln bestand.

Das Gefühl endete jäh, als er unsanft von hinten angeschoben wurde.

***

Geh! Es war keine Stimme, kein wahrnehmbarer Gedanke, wie er bei telepathisch begabten Personen zur geistigen Verständigung verwendet wurde. Es war eher ein Bild, ein visueller Befehl, der für den Bruchteil einer Sekunde deutlich und unmissverständlich in Zamorras Gehirn aufblitzte.

Geh! Erneut kam ein Stoß, und vor ihm erweiterte sich die Gasse, gab ihm Raum für drei, vier Schritte.

»Warum soll ich gehen? Ich bin sicher hier.« Zamorra fiel nichts Besseres ein, als seine Fragen laut zu formulieren. Diese bildhafte Form der Kommunikation beherrschte er natürlich nicht, doch er hoffte, sich auch auf die für ihn übliche Art verständlich machen zu können.

Zu viel. Du gehst!

Zamorra verstand nicht.

»Wer ist zu viel? Was ist zu viel? Ich verstehe den Sinn nicht!«

Der nächste Stoß war härter, ließ ihn nach vorne stolpern und beinahe das Gleichgewicht verlieren. Die Gasse vor ihm wurde schlagartig tiefer.

Deutlicher konnte man kaum werden. Er war hier nicht erwünscht. Die Richtung führte von Pierre Robin weg, das zumindest sah Zamorra als positiv an. Vielleicht war es ja so, dass seine körperliche Anwesenheit den Wesen Schmerzen bereitete. Der Professor folgte ohne weitere Fragen der Gasse, denn er wollte sich dieses lebende Gebirge nicht zum Feind machen und es auch nicht quälen.

Es war, als rannte er gegen eine massive Mauer, als in der nächsten Sekunde mitten im Gang vor ihm ein Amöben-Fels materialisierte. Der Schlag warf Zamorra nach hinten und raubte ihm die Luft. Was geschah hier? Der so plötzlich aufgetauchte Brocken nahm in seiner Breite einen großen Teil des Gangs ein.

Zamorra beeilte sich ihn seitlich zu passieren.

Es geschieht. Geh schnell!

Zamorra wusste, dass er das Massiv schnell verlassen würde - freiwillig oder mit tatkräftiger Unterstützung der Amöboiden. Wenn er noch etwas in Erfahrung bringen wollte, dann musste das jetzt geschehen.

»Ich brauche eure Hilfe. Ich will ja gehen! Ganz aus dieser Welt verschwinden. Wisst ihr wie?«

Er war nicht sicher, ob er überhaupt mit einer Antwort rechnen konnte, denn selbst wenn die amöboiden Lebensformen bereit waren, ihm zu helfen, war es doch eher unwahrscheinlich, dass sie dazu in der Lage waren. Wussten sie von dem Mann, der ihre Sphäre in Besitz genommen hatte? Reichte ihre Intelligenz überhaupt so weit?

Die bildhafte Antwort kam nur Sekunden später und verblüffte ihn zutiefst…

***

Pierre Robin prallte mit unverminderter Geschwindigkeit gegen das Gebirge.

Die Energie, die nach wie vor in stets heftiger werdenden Entladungen von der Oberfläche seines Körpers ausging, traf auf die feucht schimmernde Oberfläche der Felsen. Robin schloss mit seinem Leben ab, denn Elektrizität und Feuchtigkeit… das konnte er nicht überleben.

Zugleich brachen Blitz und Donner über ihn herein. Gleißende Helligkeit und ohrenbetäubender Donnerschlag mischten sich zu einem wahren Inferno, und Robin wurde mehrere Meter nach hinten geschleudert.

Aus, jetzt ist es aus…

Doch er lebte nach wie vor.

Seine Augen hatten sich gerade rechtzeitig an die Helligkeit gewöhnt, damit er den armdicken Strahl aus milchiger Flüssigkeit sehen konnte, der mitten aus einem der größten Amöben-Brocken auf ihn zuschoss. Er hatte ihn registriert -doch an ein rechtzeitiges Ausweichen war nicht mehr zu denken.

Robin wusste, dass ein C-Rohr, wie es von der Feuerwehr zur Brandbekämpfung eingesetzt wurde, einen ungemeinen Wasserdruck erzeugen und ausstoßen konnte. Irgendwer hatte ihm einmal erzählt, die Durchflussmenge von 400 Litern Wasser in der Minute konnte dabei erreicht werden. Das hier kam dieser Angabe wohl recht nahe. Der Strahl traf ihn voll und ließ den Körper des Chefinspektors hilflos wie eine Lumpenpuppe weg vom Gebirge schlittern.

Die ganze Aktion dauerte nur wenige Sekunden. Dann herrschte eine beinahe vollkommene Stille um ihn herum.

Fassungslos sah er an sich herab -und ein fast hysterisches Lachen brach aus ihm hervor!

Gelöscht! Das Amöben-Gebirge hatte ihn ganz einfach gelöscht!

Und Robin war wieder in der Lage, seine Beine ruhig zu halten. Die Kontrolle des Spiegelwelt-Magiers über ihn war beendet, zumindest im Moment.

Das Nächste, was Pierre registrierte, war ein klatschendes Geräusch. Es klang beinahe, als würde irgendetwas mit Druck nach Außen getrieben, wie der Korken bei einer Sektflasche.

Pierre Robin traute seinen Augen nicht, als er den ›Korken‹ sehen und erkennen konnte.

Doch welchem seiner Sinne sollte er in dieser verrückten Sphäre schon noch trauen?

***

Wie auf dem Storybord eines Comiczeichners reihte sich Bild an Bild in Zamorras Kopf.

Einzelne Bilder zwar, die aber nacheinander betrachtet und durch die unterschiedliche Intensität ihres Aufblitzens eine Geschichte erzählten, die keiner Worte bedurfte. Es war die Geschichte dieser Welt, die bis zu einem bestimmten Moment von einer monotonen Bedeutungslosigkeit berichtete. Zamorra sah das Amöben-Gebirge, die Ebene, die Hügel, die er an der hinteren Begrenzung des Châteaus gesehen hatte und die, wie ihm nun deutlich wurde, tatsächlich in der Lage waren, sich zu bewegen.

Dann sah Zamorra, wie sein Spiegelwelt-Pendant erschien. Es war einfach da. Zamorra bedauerte, dass gerade bei diesem Bild die Details fehlten. Es war nicht auszumachen, wie der Magier diese Sphäre erreicht hatte. Der Parapsychologe konnte sich kaum vorstellen, dass es hier schon vorher Regenbogenblumen gegeben hatte. Wahrscheinlicher war es, dass sein Gegner diese hier selbst angepflanzt hatte, so wie es Zamorra und Nicole ja hin und wieder auch taten, um neue Verbindungspunkte zu schaffen, die über diesen Weg erreichbar werden sollten. Aber wie der Feind hierher gekommen war, um die Blumen zu pflanzen, blieb unklar.

Die nächsten Bilder zeigten die Experimente, die der Spiegelwelt-Magier in seinem neuen Refugium durchführte. Es wunderte Zamorra nicht, dass diese Versuche mit Tod und Vernichtung zu tun hatten. Die Amöboiden litten, denn viele von ihnen wurden dabei getötet. Ob sie nicht die Mittel hatten, sich zur Wehr zu setzen, oder ob sie es ganz einfach nicht wollten, blieb Zamorra unklar. Plötzlich stand das Château auf der großen Ebene, und es kehrte wieder eine Zeit der Ruhe ein. Das letzte Bild zeigte Zamorra selbst, wie er das Gebirge betrat.

Du musst gehen!

»Sagt mir, wie! Sagt mir, wo ich die Blumen finden kann, durch die ich hierher gebracht wurde.« Er formulierte einfach und so intensiv wie nur möglich.

Erneut ertönte dicht hinter ihm das laute Zischen verdrängter Luft, als eine weitere Amöbe materialisierte. Was geschah hier? War das ein normaler Vorgang?

Du musst gehen!

Zamorra registrierte, dass die Felsen sich ganz langsam um ihn herum zusammendrängten und der Gang enger und enger wurde. Wollten sie ihn zerquetschen?

»Wo sind die Blumen?« Er schrie es heraus, als die Felsen ihn bereits von allen Seiten berührten und er spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen anhob. Zunächst nur langsam und träge, dann immer schneller und schneller werdend. Er ahnte, was gleich geschehen würde.

Der Grund. Suche ihn. Jetzt geh -du zerstörst…

Im nächsten Moment fühlte sich Zamorra wie die »menschliche Kanonenkugel« im Zirkus.

Es ging aufwärts…

***

Die Spiegelwelt-Nicole wusste um die Einmaligkeit dieser Chance und war gewillt, sich durch nichts und niemanden aufhalten zu lassen. In weiten Sätzen hastete und sprang sie die schmalen Stufen der Treppe hinunter, die im Polizeipräsidium von den Menschen benutzt wurde, die sich in einem Fahrstuhl nicht wohl fühlten. Und von denen, die keine Lust oder Zeit hatten, auf den Lift zu warten, der oft nur quälend langsam die einzelnen Stockwerke hinauf- und hinabzuckelte.

Den einen oder anderen Beamten gab es, der sich aus Prinzip durch das Treppenhaus hetzte, weil das ja die körperliche Fitness steigern sollte. Jede Treppenstufe verlängert das Leben um eine Stunde.

Die Frau aus der Spiegelwelt hatte zur Zeit andere Dinge im Kopf, denn sie wusste, dass ihre Zwillingsschwester aus dieser Welt ihr dicht auf den Fersen war. Der Schlag mit der Handschelle hatte sie bestimmt nur für Sekunden gestoppt. Diese Sekunden bildeten exakt den Vorsprung, den sie jetzt hatte und der bei jedem Aufenthalt erbarmungslos zusammenschmolz, wie Eis in der prallen Sonne.

Die Uhrzeit schien günstig, denn das Treppenhaus war nahezu menschenleer und gaukelte ihr freie Bahn für die Flucht vor. Sie war nicht aufmerksam, nicht konzentriert genug, und hatte so keine Chance den beiden Beamten noch rechtzeitig auszuweichen, mit denen sie hinter dem nächsten Treppenabsatz zusammenprallte.

Die beiden Männer waren nicht minder überrascht und in einem Gewirr aus Armen und Beinen gingen alle drei zu Boden.

Instinktiv trat Nicole zu, rammte dem ersten vermeintlichen Angreifer ihren Stiefel in die Magengrube. Der zweite Beamte war noch viel zu verblüfft, um das alles zu verstehen, und machte keine Anstalten sich zu wehren, als der weibliche Irrwisch ihm die Waffe entriss.

Augenblicke später war die Frau auch schon verschwunden. Mühsam erhob der Mann sich, um nach dem Kollegen zu sehen. Doch so weit kam er nicht.

Im gleichen Moment wurde er erneut zu Boden geschickt, gnadenlos umgerempelt von… der gleichen

Frau, die ein »’tschuldigung« raunte und weiter die Treppe hinunterhetzte.

Der Beamte blieb erst mal sitzen und zählte in Gedanken nach, wie viele Urlaubstage er noch offen hatte. Vielleicht sollte er sich auch ganz einfach einmal ärztlich untersuchen lassen, besser noch vom Polizeipsychologen.

Mit solchen Dingen war ja nicht zu spaßen.

***

Der Vorsprung der Spiegelwelt-Nicole hatte sich auf ein Minimum reduziert, doch jetzt war sie bewaffnet und würde sich notfalls den Weg freischießen. Sie kannte ihr Ziel - die Kolonie der Regenbogenblumen im Stadtpark von Lyon.

Weg, nur weg aus dieser Welt!, schoss es ihr durch den Kopf.

Der dunklen Nicole war es vollkommen gleichgültig, was mit ihrem Partner geschah. Sie war durchaus in der Lage, den Weg in die Spiegelwelt mittels der Regenbogenblumen allein anzutreten.

Zamorra war das zäheste Lebewesen, dass sie je kennen gelernt hatte. Um ihn musste sie sich keine Sorgen machen, denn wahrscheinlich hatte er sich das Amulett seines Gegenparts aus dieser Welt bereits geschnappt. Gut möglich, dass er schon längst wieder die Ebenen gewechselt hatte und sich einen Dreck darum scherte, was aus ihr geworden war. Das würde genau zu ihm passen.

Wahrscheinlich sah er darin genau die Gelegenheit für ihn, sie endlich loszuwerden. Bislang hatte er sie zwar immer wie ein Stück Dreck behandelt, das man gezwungenermaßen ertrug, solange man es brauchte. Doch vielleicht brauchte er sie ja jetzt nicht mehr…

Aber darüber konnte sie sich später noch Gedanken machen.

Endlich hatte sie den letzten Treppenabsatz hinter sich gebracht und rannte durch die große Eingangshalle direkt auf den Ausgang des Gebäudes zu. Hinter ihr vernahm sie aufgeregte Schreie.

»Aufhalten!«, rief die andere Nicole. »Nicht rauslassen!«

Ihr Zwillingspart war dicht hinter ihr. Sie musste handeln. Noch in vollem Lauf wirbelte sie herum und schoss in Richtung der Stimme…

***

Der menschliche Körper, der da im hohen Bogen durch die Luft schoss, hatte eine verflixt unsanfte Landung vor sich. Zwar war das hier noch der Fuß des Felsmassivs, doch der Austrittspunkt des lebenden Geschosses lag dennoch bei circa zwanzig Metern über dem Boden. Pierre Robin hockte nach wie vor erschöpft da und betrachtete nun die unfreiwillige Vorstellung wie von einem Logenplatz aus.

Das kann er nicht überleben! Robin wusste, dass er keine Chance hatte, seinem Freund zu helfen. Der torfartige Boden hatte eine angenehm federnde Wirkung, wie er bei seinem unfreiwilligen Dauerlauf bemerkt hatte, doch das würde nicht ausreichen, um Zamorras Körper unbeschadet abzufangen.

Der Abschusswinkel war schräg vom Gebirge weg gerichtet. Der Professor würde nicht weit von Robin entfernt aufprallen und sich alle Knochen im Körper brechen.

Der Aufprall erfolgte, und Pierre Robin riss verwundert die Augen weit auf. Hier war einfach nichts so, wie es das logische Denken vorgab, wie es die Gesetze der Natur vor Urzeiten bestimmt hatten.

Nur einen Wimpernschlag bevor der Parapsychologe den Boden berührte, schien der seine Konsistenz zu ändern, wurde weich und nachgiebig, wie ein Sprungtuch, das die Feuerwehr bei Bränden einsetzte.

Zamorras Körper tauchte vollständig in der so entstandenen Grube ein und wurde schlagartig wieder nach oben gefedert, gut zwei oder drei Meter zurück in luftige Höhen. Robin bewunderte die Körperbeherrschung seines Freundes, der sich zu einer Kugel zusammenrollte und schließlich auf festem Grund landete. Was auch immer diese Sphäre für einen Sinn und Bedeutung hatte, sie war lebenden Organismen gegenüber nicht feindlich gesonnen. Das stand für den Chefinspektor nun fest.

Das Amöben-Gebirge hatte seinen Aufprall als Angriff werten müssen und Robin war sicher, dass es durchaus in der Lage gewesen wäre, ihn zu töten, wenn es das gewollt hätte. Mit relativ sanften Mitteln hatte es ihn aber einfach kaltgestellt und ihn wie eine lebende Fackel gelöscht ohne ihm körperlichen Schaden zuzufügen. Zamorra hatten die Amöben offenbar unsanft rausgeworfen, wohl in dem Wissen, dass er sanft landen würde.

Pierre Robin lief zu seinem Freund, der sich aufgerappelt hatte und verwundert die Stelle betrachtete, die ihn abgefangen hatte. Auf dem Boden war nun jedoch nichts mehr von der lebensrettenden Vorrichtung zu entdecken. Ungläubig schüttelte Zamorra den Kopf.

»Pierre, ich hab dir einiges zu erzählen - und du mir sicher auch, oder?« Sein Blick ging zum Firmament, denn erneut hatte er den Eindruck, als hätten sich einige der hässlichen Flecken verdoppelt. »Hier geschieht etwas. Ich weiß nur nicht, was es ist.«

***

Sie hatten sich auf den Weg zum Château Montagne gemacht. Nach wie vor beäugte Zamorra argwöhnisch jede Bewegung seines splitternackten Freundes, der sich an seine Blöße offensichtlich gewöhnt hatte. Zamorras Kleidung war in einem erbarmungswürdigen Zustand, denn der Kontakt zu der feuchten Außenhaut der Amöben und die Landung auf dem modrigen Boden hatten ihre Spuren hinterlassen. Das alles spielte aber jetzt keine Rolle.

Robin dächte laut nach. »Was für einen Grund sollst du suchen? Vor allem - wofür? Vielleicht den Grund, warum der Spiegelwelt-Magier hier seine Zelte aufgeschlagen hat? Hast du keine Idee, Zamorra?«

Der Parapsychologe schüttelte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht habe ich das Bild auch nur falsch gedeutet. Ich habe nach den Regenbogenblumen gefragt, aber die Antwort, der Hinweis, erscheint mir irgendwie verwirrt. Der Grund…« Er schwieg einen Moment. »Das ergibt für mich keinen Sinn. Noch weniger verstehe ich das Bild, ich würde hier zerstörerisch wirken. Was kann zerstörerischer für diese Sphäre sein als mein Spiegelwelt-Zwilling?«

Hinter ihnen klangen von den Amöboiden Geräusche wie von kleineren Explosionen zu ihnen herüber. Zamorra ahnte, was dort ablief. War das Entstehen neuer Amöben ein normaler Prozess? Zamorra hatte den Eindruck gehabt, die Amöboiden fürchteten diesen Vorgang. Machten sie ihn vielleicht dafür verantwortlich?

»Dein Spiegel-Kumpel scheint sich dünne gemacht zu haben.« Robin versuchte die ganze Situation durch Flapsigkeit zu entspannen, was nicht wirklich gelingen wollte. »Vielleicht hat er sich wieder zurück in seine Welt gebeamt?«

»Kaum.« Zamorra grinste. »Außerdem sehe ich hier weit und breit keinen Scotty. Er ist noch hier, denn er kann sich nicht sicher sein, dass seine Spielchen mit uns beiden auch funktioniert haben. Er wird diese Sphäre erst verlassen, wenn sein Plan, mich zu töten, vollendet ist. Seine verdammte Selbstherrlichkeit und Arroganz hat uns jedenfalls dieses Mal das Leben gerettet. Er hätte es leichter haben können, uns zu erledigen. Oder…«

Der Professor blieb wie angewurzelt stehen. Bislang war er sich nie so ganz sicher gewesen, doch in diesem Fall gab es keinen Zweifel. Einer der größten Flecken, die am so feindlich aussehenden Himmel schwebten, hatte sich vor einer Sekunde verdoppelt.

Im gleichen Moment brach beim Château die Hölle los!

***

Zamorra und Pierre Robin starrten entsetzt auf den von ihnen aus gesehenen linken Teil des Châteaus.

Wo dort eben noch die Begrenzungsmauer gestanden hatte, klaffte nun ein riesiges Loch im Boden der Sphäre. Ein Loch, aus dem sich schon im nächsten Augenblick etwas in die Höhe schob, das instabil zu sein schien. Es wechselte dauernd Farbe und Konsistenz, wurde blass und durchscheinend, dann sofort wieder fest und vollständig massiv.

»Ein-Turm! Zamorra, was geschieht hier?« Robin war entsetzt. Der Lärm war ohrenbetäubend, als sich das Bauwerk immer schneller werdend in Richtung Himmel schob.

»Nicht irgendein Turm, Pierre - das ist der Nordturm des Châteaus. Sieh genau hin, erkennst du die Details nicht?«

Robin sah es jetzt auch. Eine exakte Kopie des Nordturms ragte nun schon beinahe in voller Höhe aus dem Boden. Die Gedanken in Robins Kopf fuhren Achterbahn. Der Turm hatte sich verdoppeln

Zamorra wurden einige Zusammenhänge klar, denn die neu entstandenen Amöboiden, die Flecken am Himmel… Das alles waren reine Verdopplungen, Einszu-Eins-Kopien, die auf dem besten Weg waren, die Sphäre aus ihrem seit Urzeiten bestehenden Gleichgewicht zu stürzen. Es war die Tatsache, dass der Spiegelwelt-Magier sich dieser Welt bemächtigt hatte und ihr durch seine Experimente das Chaos brachte, die diesen Ablauf in Gang gesetzt hatte.

Du zerstörst, hatten die Amöboiden ihm als Bildeindruck gesendet. Und sie hatten ihn damit gemeint, nicht den Magier der Spiegelwelt. Ihn, der hier ganz einfach nicht sein durfte, weil es ihn hier bereits gab!

Am dunklen Firmament entstand neben dem markanten Fleck, der sich doch gerade erst verdoppelt hatte, ein dritter, absolut gleich in Größe, Form und Farbe.

Zamorra schoss der Schweiß aus allen Poren. Seine schlimmste Befürchtung war damit zur Wahrheit geworden: Es musste nicht bei einer Verdopplung bleiben!

Vielleicht gab es hier schon bald drei, vier oder ein Dutzend Nordtürme oder gar ganze Châteaus.

Die Sphäre würde diesen Prozess nicht überstehen.

War es das, was die Amöben ihm hatten mitteilen wollen? Der Grund?

Noch immer hatte sich die Nordturm-Verdopplung nicht gänzlich manifestiert. Zamorra konnte nur raten, warum das so war. Es konnte damit Zusammenhängen, dass der Turm ja auch nicht ursprünglich in dieser Sphäre vorhanden gewesen war.

Der Grund. Suche ihn!

Zamorra wurde das Gefühl nicht los, dass mehr hinter dieser Mitteilung steckte. »Wir müssen meinen Spiegelwelt-Zwilling finden, Pierre. Und zwar schnell, denn jetzt fürchte ich auch, dass er sich von hier absetzen wird. Komm!«

Ein mächtiger Donner ertönte aus weiter Ferne. Zamorra ahnte, dass der Verdopplungseffekt dort wütete. Es gab jetzt nur noch einen Weg, und der hieß Flucht. Und zwar so schnell wie nur möglich…

***

Dreimal, viermal - die Spiegelwelt-Nicole zog immer und immer wieder den Abzug der Dienstwaffe durch, die sie auf ihren Gegenpart gerichtet hatte.

Doch nichts geschah.

Nur das metallische Schnappen, wenn der Hammer ins Leere schlug.

Der Beamte war mit einer ungeladenen Waffe im Präsidium herumgelaufen. Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, änderte nichts an der Tatsache, dass ihre Flucht damit so gut wie beendet war.

Von allen Seiten näherten sich ihr Beamte, die mit schussbereiten Waffen ausgerüstet waren.

Und Nicole Duval war ja auch noch da. Die kam nun langsam auf ihre Doppelgängerin zu. »Pech gehabt, also gib endlich auf! Du kommst hier nicht raus.«

Sie wusste nur zu genau, dass ein eingekreistes Raubtier besonders gefährlich war.

Gefährlich und unberechenbar, genau wie der Zufall, das Schicksal, wie auch immer man es auch bezeichnen wollte. Hier mischte sich der Zufall so plötzlich und so heftig ein, wie auch Nicole nicht mit ihm gerechnet hatte.

Ein hysterischer Aufschrei, ein Gemisch aus Erleichterung und Panik erklang, und alle Köpfe ruckten gleichzeitig zum Eingangsportal herum. Dort stand eine Frau, die mit ausgestrecktem Arm auf die beiden Nicoles wies.

»Oh, mein Gott!«, rief sie. »Es gibt sie wirklich! Beide! Ich bin doch nicht wahnsinnig. Seht ihr sie? Ihr seht sie doch auch? Bitte…«

Niemand rührte sich. Fast alle starrten die anscheinend völlig verwirrte Frau an. Einige der inzwischen in der Eingangshalle versammelten Personen betrachteten mit Verblüffung die Doppelgängerinnen und begannen ein wenig zu verstehen, warum die Hysterie die Frauenstimme fast überkippen ließ.

Nur eine Person nutzte die Gunst des Augenblicks, denn für die bereits in der Falle sitzende Spiegelwelt-Nicole war das nun wirklich die allerletzte Chance. Mit drei Schritten war sie am Eingang, packte die Schreiende und schleuderte sie brutal mitten in die Verfolger hinein.

Im nächsten Moment schlug das Portal hinter ihr zu, und Lyons Nacht verschluckte sie.

Ein halbes Dutzend Polizisten machten sich an die Verfolgung, doch Nicole Duval beteiligte sich nicht daran.

Sie wusste, dass die Dunkelheit der Verbündete ihrer Spiegelwelt-Schwester war.

Nachdem Nicole die nun schluchzende Frau beruhigt hatte, sorgte sie mit Hilfe von François Brunot und Joel Wisslaire dafür, dass die von der falschen Nicole Duval gestohlene Schusswaffe in Sicherheit und sofort ins Labor gebracht wurde.

»Darauf wird man meine Fingerabdrücke finden.« Was für den Staatsanwalt der Beweis sein sollte, dass man auch die fälschen konnte. Nicole hatte sich schon eine Geschichte ausgedacht, die sie rechtzeitig auf den richtigen Schreibtisch knallen würde. Nur um Zamorra begann sie sich langsam ernsthafte Sorgen zu machen. Zweimal hatte sie als Test versucht, Merlins Stern zu sich zu rufen, doch vergeblich. Das Amulett musste außergewöhnlich weit von hier entfernt sein.

Und Zamorra mit ziemlicher Sicherheit auch.

Joel Wisslaire holte sie aus ihrer Grübelei zurück in die Realität. »Sie müssen sich ihre Geschichte anhören.« Er wies auf die Frau, die eben noch hysterisch geschrien und die sich wohl noch immer nicht so recht entspannt hatte.

Nicole sah Wisslaire fragend an.

Er grinste. »Sie war Augenzeugin beim Mord an Marie Voloh.«

Nicole witterte Morgenluft und zusätzliche Bestätigung ihrer konstruierten Story. Aber es kam noch viel, viel besser, als sie es jetzt überhaupt ahnen konnte…

***

Der Magier kochte vor Wut.

Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, den verhassten Zwilling aus der anderen Welt und diesen Kommissar zu töten, als er sie beide hier in seine Sphäre geholt hatte. Aber nein, er hatte ja seine Genialität vorführen müssen, hatte Zamorra vor seinem Tod auch noch beeindrucken wollen.

Dabei hätte es ihm klar sein sollen, dass man den Parapsychologen nicht so ohne weiteres beseitigen konnte. Schließlich wusste der Magier um die Zähigkeit und den Einfallsreichtum seines Gegenparts.

Es hatte auch bei ihm eine ganze Weile gebraucht, bis er die seltsame Veränderung der Sphäre richtig einzuordnen wusste. Jetzt rächte es sich anscheinend, dass er sich nie wirklich mit dieser Welt befasst, sondern sie ausschließlich für seine Experimente benutzt hatte. Er wusste im Grunde nichts von der Beschaffenheit der Sphäre. Es hatte ihn ganz einfach nicht interessiert. Sie war sein Spielzimmer gewesen, mehr nicht.

Nur so viel war ihm wirklich klar: Die Sphäre konnte das gleichzeitige Vorhandensein zweier so grundlegend gleicher Wesen, wie die zwei Zamorras es nun einmal waren, nicht verarbeiten. Besser gesagt: sie imitierte völlig unkontrolliert diese Tatsache. Ein unglaublicher Vorgang, den er jedoch nicht zu stoppen wusste. Aus sicherer Entfernung vom Château beobachtete er, wie der verdoppelte Nordturm sich immer mehr in Richtung seines Originals neigte. Nicht mehr lange, dann würde er auf Château Montagne fallen.

Keine Tricks und Spielchen mehr. Ich muss zu den Regenbogenblumen, ehe der verdammte Turm den Zugang unter sich begräbt! Er konnte die ganze Sache noch immer zu einem Erfolg für sich machen, denn wenn er auch die Sphäre verlor, so konnte er dafür sorgen, dass Zamorra und sein Begleiter mit ihr untergingen.

Ein selbstzufriedenes Lächeln beherrschte seine Gesichtszüge. Natürlich, es war doch so einfach. Er würde durch die Regenbogenblumen zur Spiegelwelt gehen und mit einem lächerlich einfachen Zeitzauber ein Feuer hinter sich legen, das die Blumenkolonie nach seinem Verschwinden in Flammen aufgehen ließ. Die Sphäre würde sich zerstören, denn auch wenn er nicht mehr hier war, würde sich der Verdopplungsprozess kaum von selbst beenden. Und wenn doch, dann wünschte er Zamorra und dem Bullen ein langes Leiden in einer Welt ohne Sonne, ohne richtige Nahrung - ohne Hoffnung!

Sein böses Lachen schallte durch die Sphäre und wollte nicht verklingen, auch nicht, als der Magier bereits auf dem Weg zum Château war. Es klang nach Tod und Zerstörung…

***

Zamorra sah, wie der doppelte Turm erneut um einige Grad zur Seite kippte. »Der Boden trägt das Gewicht nicht. Das gibt eine Katastrophe, Pierre.«

Robin starrte in eine andere Richtung. »Das Gebirge türmt sich immer mehr auf. Wir sollten uns sowohl vom einen als auch vom anderen fernhalten.«

Der Professor schüttelte den Kopf, denn auch wenn der Vorschlag nur logisch klang, konnten sie exakt das nicht tun. »Falsch, wir müssen ins Château zurück.«

Robin sah ihn ungläubig an. Das konnte nicht Zamorras Ernst sein.

»Wir müssen, Pierre. Es ist nur logisch, dass mein Spiegelwelt-Doppel die Regenbogenblumen im Château untergebracht hat. Wenn es sie aber wirklich schon vor seinem Erscheinen hier gegeben haben sollte, dann hat er das Château um sie herum entstehen lassen. Als Tarnung oder Schutz.«

»Aber wir haben jeden Raum durchsucht. Dort gibt es keine Blumen.« Robin hatte natürlich Recht, doch Zamorra war sicher, dass sie etwas übersehen hatten. Irgendetwas…

Der Grund. Suche ihn. Die Mitteilung wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen.

Pierre Robin schrie plötzlich auf und stieß Zamorra mit einem Fußtritt zu Boden. Aus dem Nichts heraus materialisierte an der Stelle, an der er noch einen Wimpernschlag zuvor gestanden hatte, eine mehr als drei Meter hohe Amöbe, die haltlos zur Seite kippte.

Der Parapsychologe starrte entsetzt auf das amöboide Wesen, dessen Außenhülle grau und stumpf wirkte. Der Einzeller lebte nicht. Was sich hier materialisiert hatte, war nur eine Hülle, die Sekunden später in sich zusammensackte wie ein leerer Müllbeutel.

Auf Pierre Robins Gesicht stand blankes Entsetzen, als er die Überreste der Amöbe betrachtete. »Hast du die Form der Amöbe gesehen? Sie hatte fast menschliche Umrisse…«

Zamorra hatte es sehr wohl registriert und hatte eine schlimme Vorahnung, die er jedoch vorerst für sich behielt.

»Wir müssen zum Château. Los jetzt, die Sphäre zerstört sich selbst.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte entstand am Himmel direkt über Château Montagne ein Riss, der jedoch alles andere als eine Verdopplung darstellte, sondern vielmehr den Startschuss zum Finale für eine ganze Welt…

***

Am Ende der Dunkelheit schimmerte schwach ein fahles Licht und zeigte dem Magier, dass er sein Ziel schon fast erreicht hatte. Endlich betrat er die Kammer, die mitten in einem Labyrinth aus lichtlosen Gängen lag. Hier war er bei seinen Experimenten mit den Regenbogenblumen vor länger Zeit herausgekommen.

Wände und Decke des Raumes erstrahlten in einem warmen, sonnengleichen Licht. Nie hatte er sich die Mühe gemacht, dieses Phänomen zu erforschen, denn für ihn zählte nur die Tatsache, dass dieses Licht die Regenbogenblumen-Kolonie am Leben hielt, zwischen denen er damals gelandet war.

Wer oder was hatte die Blumen an diesen lebensfeindlichen Ort gebracht? Es spielte für den Spiegelwelt-Magier auch jetzt noch keine Rolle. Die Sphäre war für ihn bereits Vergangenheit, um die man sich keine weiteren Gedanken mehr machen musste.

Der kleine Feuerzauber bedurfte nur weniger Momente an Vorbereitung, dann entstand in der hinteren Ecke der Kammer bereits ein Glimmen, das von Sekunde zu Sekunde heller, stärker wurde. Wenige Minuten nur, dann würde ein hoch loderndes Feuer daraus geworden sein, das sich schnell seinen Weg in Richtung der Regenbogenblumen fressen würde. Das allerdings würde er schon nicht mehr erleben, denn dann würde er schon längst wieder in seiner Welt sein.

Adieu, Zamorra! Ich hätte gerne gesehen, wie du ums Leben kommst, aber alles kann man eben nicht haben. Schade eigentlich.

Der Rest war Routine. Kurz darauf war es in der Kammer wieder still.

Nur ein leises, doch mittlerweile unüberhörbares Knistern zeigte deutlich an, dass etwas anders war als sonst. Die Flamme bahnte sich ihren Weg, unersättlich und unaufhaltsam.

***

Der Riss am Himmel verbreiterte sich zusehends. Es war, als würde jemand von außen her mit Gewalt das schmutzige Firmament der Sphäre aufreißen wollen, wie man ungeduldig eine Verpackung aufriss, an deren Inhalt man gierig heranwollte.

Zamorra und Robin hatten das Tor des Châteaus beinahe erreicht, als genau das geschah, was Zamorra seit dem plötzlichen Auftauchen der lebensunfähigen Amöbe befürchtet hatte. Vor dem Tor erwartete sie eine kleine Armee von Gestalten, die wie Zombies auf die Freunde zuwankten - eine Armee aus Zamorras und Robins!

Die Sphäre wollte die Eindringlinge, die Tod und Zerstörung gebracht hatten, mit sich selbst bekämpfen. Robin schrie entsetzt auf, als keine zwei Meter vor ihm eine Zamorra-Amöbe schwankte und förmlich explodierte.

»Nicht beachten! Einfach weiter, Pierre. Sie haben keine Energie in sich.« Zamorra schob seinen Freund regelrecht durch die Amöben hindurch, doch auch er konnte die Gänsehaut nicht vermeiden, die sich auf seinem Körper bildete.

So gut es ging, vermieden sie den Kontakt zu den menschenähnlichen Amöben, doch wo es sich nicht vermeiden ließ, war das Ergebnis immer gleich: Die Amöbenkörper zerplatzen mit einem hässlichen Geräusch und begossen Zamorra und Robin mit stinkender Flüssigkeit. Endlich hatten sie das Tor passiert und standen auf dem Vorplatz. Der doppelte Nordturm hatte sich jetzt schon so weit geneigt, dass es nur noch eine Frage von Minuten sein konnte, bis er auf das Château krachen musste.

»Und jetzt?«

Robins Frage konnte Zamorra nicht beantworten. Ja, was jetzt? Zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit, denn zwischen ihm und dem Brunnen, der in der Mitte des Vorplatzes lag, entstand eine diesmal nahezu perfekte Nachbildung seiner selbst - und griff ihn mit erstaunlicher Geschwindigkeit an!

Es gelang dem Professor nur noch, sich seitlich wegzudrehen, doch der Wucht der Attacke konnte er nicht mehr ausweichen. Die fast naturgetreu nachgebildeten Hände seines Amöben-Gegners umfassten Zamorras Taille und schleuderten ihn mit martialischer Kraft gegen den Brunnenrand. Zamorra kam wieder auf die Beine und sah, wie sein Gegner Robin beiseite wischte, der dem Professor zu Hilfe gekommen war.

Erneut trafen die beiden Zamorras aufeinander, und wieder wurde der Zamorra gegen den Rand des alten Brunnens geschleudert.

Ächzend kam der Parapsychologe wieder auf die Beine und wandte sich seinem Gegner zu.

Der Amöboide schwankte, konnte sich kaum auf seinen künstlich ausgebildeten Beinen halten. Die Angriffe mussten ihn nahezu die gesamte Energie gekostet haben. Doch er kam erneut auf Zamorra zugewankt.

Der Dämonenjäger stutzte. Irgendetwas an der Haltung des Amöben-Wesens…

Es hielt eine Hand ausgestreckt, als wolle er nicht angreifen, sondern auf etwas deuten, auf irgendetwas hinweisen.

Und endlich verstand Zamorra.

Der Brunnen!

Natürlich, wie hatte er nur so blind sein können. Wieder und wieder war ihm der bildhaft übertragene Hinweis der Amöben durch den Kopf gegangen, doch seine wirkliche Bedeutung hatte sich ihm verschlossen. Bis zu diesem Augenblick.

Der Amöboide stand mit seinem ausgestreckten Arm nur zwei Meter hinter dem Professor und deutete auf den uralten Brunnen.

»Schon gut, jetzt habe ich euch endlich verstanden.«

Der Amöben-Zamorra gab ein seufzendes Geräusch von sich, als wäre er nun endlich zufrieden. Er sank auf die Knie und verging in einer Explosion, die von ihm nur eine schlaffe Hülle übrig ließ.

Er hatte seine Aufgabe erfüllt.

Der Grund. Suche ihn! Der Grund. An alles mögliche hatte Zamorra dabei gedacht, aber nicht an den Grund des Brunnens! Das musste es ganz einfach sein - es musste, denn eine weitere Chance würden er und Robin nicht haben, diese Sphäre lebend zu verlassen.

»Komm herüber, Pierre, wir spielen jetzt Froschkönig!« Vorsichtig tastete Zamorra den inneren Rand des Brunnens rundherum ab, bis er fündig wurde. Eisensprossen, die in die Finsternis hinabführten.

Der Kommissar verstand noch nicht. »Was redest du für ein wirres Zeug, wir…«

Ein hässliches Krachen ließ ihn verstummen. Der verdoppelte Nordturm hatte mit seinen Zinnen das Château berührt. Die Katastrophe stand unmittelbar bevor.

»Frag nicht. Keine Zeit für Erklärungen. Oder möchtest du unter Tonnen von Gestein begraben werden?« Zamorra schwang sich über den Brunnenrand und begann vorsichtig mit dem Abstieg. Er konnte nur hoffen, dass die alten Sprossen hielten. Was hätte er jetzt für eine Taschenlampe gegeben. Oder für seinen Dhyarra-Kristall, mit dem er in der Lage war, ein einigermaßen brauchbares Licht zu erzeugen.

Über ihm krabbelte nun Pierre Robin in den Bauch des Brunnens. Das letzte, was Zamorra vom Firmament über der Sphäre sah, war der immer breiter werdende Riss. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit des Schachtes ganz.

***

Zamorra war froh, dass die eisernen Sprossen zumindest trocken waren, denn es war auch so schon eine artistische Glanzleistung, nur durch Ertasten mit den Fußspitzen die nächste Eisenklammer zu erwischen. Und zum Akrobat hatte Zamorra sich eigentlich nie berufen gefühlt.

Der Lärm von der Sphärenoberfläche drang in den Schacht. Das Knirschen und Knarren des sich langsam senkenden Turmes wurde untermalt von immer heftiger werdenden Explosionen. Die Zeit drängte!

Als nach unendlich lang erscheinenden Minuten und unzähligen Sprossen fester Boden unter seinen Fußsohlen zu spüren war, atmete Zamorra auf.

»Du hast es gleich geschafft, Pierre«, rief er. »Wir sind unten angekommen.«

Sein Optimismus hielt sich in engen Grenzen, denn die Schwärze vor seinen Augen verhieß nichts Gutes. In welche Richtung mussten sie sich nun wenden, und gab es überhaupt abzweigende Gänge? Es konnte lange dauern, bis sie nur durch Ertasten Klarheit darüber gewannen - vielleicht zu lange.

Ein vertrautes Gefühl ließ Hoffnung in Professor Zamorra aufkommen, das lang vermisste Gefühl des erwachten Amuletts, das an der Kette um seinen Hals hing. Merlins Stern war plötzlich aktiv!

Das ließ zunächst eine Vermutung zur Sicherheit werden: Der Spiegelwelt-Magier hatte sein Heil in der Flucht gesucht und befand sich nicht mehr in der Sphäre, denn nur so war zu erklären, dass Merlins Stern sich regte. Das kaum vernehmbare Vibrieren des Amuletts musste jedoch noch eine weitere Bedeutung haben. Irgendetwas Schwarzmagisches war in allernächster Nähe aktiv.

»Was ist los?« Pierre Robin berührte Zamorras Schulter, um so in der Finsternis nicht diß Orientierung zu verlieren.

Zamorra antwortete nicht sofort, sondern versuchte zunächst, sich auf das zu konzentrieren, was Merlins Stern ihm sagen oder anzeigen wollte. Mit einem Mal ging ein warmes Leuchten von der handtellergroßen Scheibe aus.

»Kein Vergleich mit einem Punktstrahler, aber immerhin«, brummte Zamorra. »Komm!«

Pierre Robin kannte die Angewohnheit der Zamorra-Crew-Mitglieder, die es nicht immer schafften, eine einfache Frage zu beantworten, sondern Tatsachen folgen ließen. Eine andere Wahl als Zamorra zu folgen hatte er ohnehin nicht.

***

Zamorra konnte sich nicht daran erinnern, dass Merlins Stern ihn irgendwann wie ein Kompass geleitet hatte, doch exakt so konnte man das hier beschreiben. Viel mehr als bis über die Nasenspitze hinaus reichte die Leuchtkraft des Amuletts nicht, doch zumindest konnte Zamorra erkennen, wohin er trat.

Und das Licht machte es möglich, die zahlreichen Abzweigungen zu sehen. Sie befanden sich in einem Labyrinth, das war den Freunden schnell klar geworden.

Links oder rechts - Merlins Stern wies den Weg, auch wenn Zamorra nicht erklären konnte, wie genau das funktionierte. Das Ergebnis zählte.

Als er schließlich in einiger Entfernung einen matten Schimmer erkennen konnte, war ihm sofort klar, dass das Ende des Irrlaufes näher kam. Gleichzeitig jedoch wurde das Vibrieren des Amuletts stärker.

»Vorsicht jetzt, Pierre.« Zamorra verlangsamte seine Schritte. »Ich habe keine Ahnung, welches Kuckucksei mein Lieblings-Zwilling uns hier hinterlassen hat. Er kann da sehr ideenreich sein.«

Robin glaubte ihm aufs Wort und blieb drei Schritte hinter seinem Freund zurück.

Ein Blick in die Kammer, aus der das Licht kam, reichte aus, um Zamorra eine genaue Vorstellung zu geben, was hier vor nicht sehr langer Zeit geschehen war. Im Grunde war er sogar ein wenig enttäuscht, weil er mehr als einen so müden Zaubertrick erwartet hatte, auch wenn der Schwarzmagischer Natur war.

Doch der Spiegelwelt-Zamorra war wohl sicher gewesen, dass Robin und der echte Zamorra ihn niemals rechtzeitig finden würden. Und ohne die große Hilfe der Amöboiden wäre seine Rechnung auch aufgegangen.

Mit Merlins Stern erzeugte Zamorra ein Weißmagisches Sperrfeuer, das die schwarzen Flammen von den Regenbogenblumen femhielt.

»Lass uns endlich von hier verschwinden, Zamorra«, forderte der Chefinspektor der Polizei von Lyon. »Ich hab die Schnauze dermaßen voll von Sphären und Amöben…«

Ein infernalischer Lärm riss Robin die Worte von den Lippen. Der Gang hinter ihnen stürzte ein! Ruckartig stieg die Temperatur in der Kammer, als wäre irgendwo eine mächtige Explosion erfolgt, die Feuerschauer über und bis tief unter den Boden fegte. Die Sphäre kollabierte - der Todestanz einer Welt, der man ihren Frieden gestohlen hatte, dauerte nicht lange.

Pierre Robin fühlte einen heftigen Ruck an seinem Arm und ließ sich beinahe apathisch vom Professor zwischen die Regenbogenblumen ziehen. Der Boden unter seinen Füßen hob und senkte sich in einem hektischen Rhythmus. Robin sah einen grellen Blitz, der die Decke der Kammer durchbohrte, als wäre die aus Seidenpapier. Instinktiv schloss er die Augen, weil die Helligkeit ihn für immer zu blenden drohte.

Dann war da nur noch Dunkelheit und Stille.

Bis ein Lichtstrahl die Finsternis zerriss.

***

Galyna Delettré hatte wie ein Wasserfall geredet und tat es noch immer.

Staatsanwalt Jean Gaudian hörte sich die Geschichte der Frau nun zum dritten Mal an, doch so ganz wollte er sie noch immer nicht glauben.

»Sie meinen also, die beiden Personen, die gegenüber dem Präsidium in dem Wagen saßen, ähnelten den beiden, die man aus dem Gebäude brachte?«, hakte er nach.

Galyna Delettré war froh, das Trauma des vergangenen Tages hinter sich gebracht zu haben. Schließlich hatte sie zwischendurch ganz eindeutig an ihrem Verstand gezweifelt und sehr lange gewartet, ehe sie den Schritt ins Präsidium getan hatte. Jetzt stand sie im Mittelpunkt, was ihr nicht unangenehm war, denn so oft war das in den letzten Jahren ja nicht vorgekommen. Dennoch hatte sie nun langsam die Nase voll von dem Staatsanwalt und seinen Zweifeln an ihrer Aussage.

»Sie ähnelten ihnen nicht - sie waren identisch. Wie oft soll ich Ihnen das jetzt noch erzählen?«

Joel Wisslaire und François Brunot wohnten der Vernehmung bei, ebenso wie Nicole Duval, die Gaudian zähneknirschend aus der Haft entlassen hatte. Die Aussagen aller, die die beiden Nicoles mit eigenen Augen und nebeneinander stehend gesehen hatten, ließen keinen Zweifel mehr zu. Aber die Gründe für ein solches Doppelgängerpaar konnte oder wollte er noch nicht sehen.

Nicole hatte ihre Geschichte angebracht.

Die Geschichte eines Mannes namens Gino di Cittavecchio, dessen Tod in Mafia-Kreisen die irrige Meinung hervorgebracht hatte, dass Professor Zamorra nicht unschuldig an dessen Ableben war. Zumindest hätte er diesen Tod verhindern können. Und die Mafia schreckte auch bei ihren Rachefeldzügen schon lange nicht mehr von High-Tech-Methoden zurück.[2]

Ein solch perfektes Paar konnten nur echte Experten erzeugen. Und da selbst die Fingerabdrücke identisch waren, musste man davon ausgehen, dass da jemand wirklich viele Euros ausgegeben hatte, um Zamorra einen Mord anzuhängen.

Nicole hatte tief in die Trickkiste gegriffen und in einem stillen Moment mittels ihres Dhyarras das Fragment einer hauchdünnen Folie erzeugt, auf dem die unverwechselbaren Linien ihres rechten Daumens zu finden waren - so fein und perfekt, dass jeder, der sich diese Folie über den eigenen Daumen klebte, von nun an ihren Fingerabdruck hinterlassen würde.

Nicole Duval war von vornherein klar, dass diese Story an den Haaren herbeigezogen klingen musste, jedoch nicht so einfach zu widerlegen war. Und das Auftauchen von Galyna Delettré, der Augenzeugin des Mordes, die auch noch das Mordpaar aus der Spiegelwelt beobachtet hatte, untermauerte die ganze Sache so gewaltig, dass auch der skeptischste Staatsanwalt die Segel streichen musste.

Nun fehlten nur noch Pierre Robin und Zamorra.

Das Telefon unterbrach die Vernehmung und Staatsanwalt Gaudian hörte dem Anrufer eine ganze Weile lang schweigend zu. »Bringen Sie sie in mein Büro. Aber bitte unauffällig. Ja? Gut.«

Gaudian legte auf und sah in die Runde. »Im Stadtpark von Lyon sind zwei männliche Personen aufgegriffen worden. Beide in erbarmungsvollem Zustand. Einer von ihnen, äh, nackt. Und er behauptet, Chefinspektor Pierre Robin zu sein. Der andere sagt…«

Nicole Duval hörte den Rest des Satzes nicht mehr, denn sie war bereits aus dem Büro gestürmt, um Zamorra in Empfang zu nehmen…

***

Château Montagne - zwei Tage später

Pierre Robin und Professor Zamorra saßen sich in bequemen Sesseln gegenüber.

Nicole hatte sich auf dem breiten Sofa ausgestreckt und prostete den Männern zu. »Auf das gute Ende der Sache, ihr Süßen.«

Robin lachte. »Lass das Diana nicht hören. Aber ernsthaft, Nicole. Die Geschichte, die du Gaudian verkauft hast… Er knabbert jetzt noch daran herum.«

Nicole kicherte und gähnte anschließend ausgiebig hinter vorgehaltener Hand. »War mir ein Vergnügen, den armen Burschen auszutricksen. Ich hätte mir das auch nicht geglaubt, aber was sollte er machen?« Sie wurde schlagartig ernst. »Ich hatte zwischenzeitlich wirklich große Sorgen um euch zwei.«

»Nicht ganz zu unrecht.« Zamorra trank von dem hochprozentigen Zeug, mit dem sich so manches Burggespenst in Schottland nur zu gerne seine Ketten geölt hätte. »Mein Spiegelwelt-Zwilling macht mobil. Ich hätte nur nicht geglaubt, dass er so heftig zuschlagen würde. Mir tut es nur um die Wesen der Sphäre leid, denn sie hatten niemanden etwas getan. Man hätte ihnen nur ihre Ruhe lassen müssen.«

Pierre Robin war es, der die Sache abschloss. »Ein gutes Ergebnis kann ich bei der ganzen Sache aber für mich verbuchen.«

Zamorra und Nicole sahen ihn fragend an.

»Na ja, ich habe zwar keine Ahnung, wann es passiert ist, aber meinen schmerzenden Zahn bin ich dort losgeworden. Ausgeschlagen, ausgespuckt… was weiß ich. Mein Zahnarzt wird also erst einmal nichts an mir verdienen, der alte Halsabschneider.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 740 »Das Blutgespenst«
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